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Just do it - das Tagebuch 
 
Nachträglicher Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches Tagebuch von mir (Martin), 
unqualifizierte oder sonstwie kompromittierende Aussagen sind rein subjektiv, entbehren jeder Grundlage 
und entsprechen in der Regel und meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und 
Personen, die scheinbar meinem Bekanntenkreis entstammen, sind, insbesondere wenn sie etwas 
schlechter wegkommen, nicht beabsichtigt, rein zufällig und ebenfalls in der Regel frei erfunden. Der Leser 
möge dies bei der Lektüre berücksichtigen und entsprechend korrigierend interpretieren. Auch Schwächen 
in der Orthografie und der Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich bewegt sich das Schiff (mehr 
oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 521 – 560   Ciudad Paraná bis Corrientes 
 
 

521. (Mo. 13.03.06) Die moderne 
Kommunikationstechnik fordert ihren 
Tribut. Verbringen einen großen Teil des 
Tages im Internetcafe und im locutorio. 
Diverse Anrufe müssen erledigt werden 
und da wir jetzt wohl ein paar Tage weg 
von der Welt sein dürften wollen wir 
auch eine Reihe mails verschicken. 
Danach besuchen wir den Walmart, den 
ich in Deutschland immer boykottiert 
habe. Hier ist es aber der größte 
Supermarkt und wir hoffen, ein paar 

Dinge zu bekommen, die wir bisher vergebens gesucht haben. Der Taxifahrer, der uns 
zurückfährt, fragt, ob der Walmart uns einen Taxengutschein gegeben hat. Typisch, 
meint er. Die Leute an der Kasse sagen nie, wenn man genügend eingekauft hat, um 
einen Gutschein zu bekommen. Ich wußte doch, weshalb ich diesen Verein noch nie 
leiden konnte, denke ich. Der Taxifahrer ist sogar so freundlich, uns beim Tragen der 
Einkäufe zu helfen. Die Strecke, die wir vom Parkplatz zum Boot zurücklegen müssen 
ist nämlich noch ein ganzes Stück. 
Jean-Pierre wird bei unserer Ankunft ganz hektisch. Kanister wandern an 
den Steg, der Taxifahrer wird abgefangen. Aha! Sogleich beginnt auch bei 
uns fieberhafte Aktivität. 5 Kanister wandern aus den Tiefen des 
Cockpitstauraums ans gleißende Tageslicht. Eine dreiviertel Stunde später 
kehren wir mit vollen Kanistern zurück. Habe 125,5 Liter zusätzlichen 
Diesel gekauft. Wer weiß, wann wir wieder tanken können. Anke hat 
derweil die Einkäufe verstaut. Dann wartet auch noch Ankes Fahrrad auf 
mich. Ein Platten. Geheimnisvollerweise zeigt der Schlauch aber kein 
Loch, und das Ventil ist auch in Ordnung. Baue alles wieder zusammen, 
und siehe, die Luft bleibt im Reifen! Ein Rätsel. Vielleicht war ein bißchen 
Dreck in die Schraubkappe des Ventils geraten und hat dieses beim 
Aufschrauben geöffnet.  
Dann kommen Henk und Cornelia, um sich zu verabschieden. Vielleicht 
sehen wir uns in Neuseeland wieder. Henk schlägt Taranga auf der 
Nordinsel vor. Er will mal wieder nonstop nach Australien. Und Mori 
kommt, um unser Boot kennenzulernen. Es wird ein netter Abend. Mori 
lacht viel und es zeigt sich, daß er eine ganze Menge Wissen hat. 
Vielleicht unkt der eine oder andere gerne mal über ihn, da er offenbar 
einer der Begütertsten im Club ist. Für morgen bietet er seine Hilfe bei 
einigen Einkäufen an. Eigentlich wollten wir ja nun schleunigst starten. 
Aber andererseits ... 
 
522. (Di. 14.03.06) Die Nacht ist herbe. Anfangs ist wegen der hohen Temperaturen 
an Schlaf nicht zu denken. Über 30 Grad. Kein Wind, im Cockpit Mücken. Liegen 
mehr oder weniger unter den ungefüllten Bettlaken und versuchen, das Beste daraus 
zu machen. Anke fällt irgendwann auf, daß es draußen blitzt. Wenig später ist auch 
der ferne Donner zu hören. Scheint ja noch eine Abkühlung zu kommen. Aber fürs 

Weniger dekorativ, aber  
mit 125 Zusatzlitern gut gerüstet 
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nächst tut sich erst einmal nichts, und das Gewitter kommt auch nicht näher. 
Wahrscheinlich ist der Fluß auch eine Wetterscheide. Plötzlich ein Windstoß. Das 
Boot legt sich über. Wir raus. Das kleine Sonnensegel wird schnellstens geborgen. 
Allgemeine Nudisten- und Pyjamaparty. Auch auf den Nachbarbooten herrscht 
hektische Aktivität. Wir holen auch die auf dem Vorschiff gelagerten Segel unter Deck. 
Müssen ja nicht wieder naß werden. Ich sichere noch die Dieselkanister, und dann 
geht es auch schon rund. Windstöße, Schauer, der Wind heult im Rigg. Ein Pampero. 
Anke schaltet die Instrumente ein. Die Windanzeige klettert, 25 kn, 30 kn, 25 kn. Das 
ist ja ein Witz. Hört sich an wie sonst was, und dann schlappe 25 kn. Hatten wir auf 
den Kapverden ununterbrochen. Aber Böen klingen immer schlimmer als konstante 
Winde. Vorsichtshalber hole ich die Ankerleine aber noch ein wenig dichter, denn dem 
Pfahl, der uns auf der Leeseite hält, traue ich nicht viel zu. Haben es bisher nicht 
bereut, daß wir den Heckanker ausgebracht haben. 
Morgens besorgt Anke mit Mori’s Hilfe Aluprofile, ein 
Alugewebe und noch ein paar Kleinigkeiten, mit denen 
wir Moskitoeinsätze für den Niedergang bauen wollen. 
Es sieht schon witzig aus, wenn sich 6 m lange, zierliche 
Aluprofile über ein silbernes Mercedes-Coupe 
schmiegen und durch den guten Stern gefädelt sind. Ich 
nutze die Zeit, um die Kühlwasserpumpe zu wechseln. 
Die „neue“ scheint mir, als ich sie öffne, gar nicht so neu 
zu sein. Erhebliche Laufspuren und in die Flanken des 
Impellers sind Bronzespäne eingebettet. Das dürfte nun 
gar nicht sein. Hat uns der gute Mann in San Fernando 
eine gebrauchte angedreht? Andererseits ist das die 
Gelegenheit, die alte Pumpe an die veränderten 
Gewinde anzupassen. Viel Feilerei. Nehme mir vor, aus 
Deutschland ein neues Trägergehäuse für die Wasserpumpe mitzubringen. Dann 
können wir die Pumpe wieder mit den Originalschrauben und Bohrungen befestigen. 
Den Nachmittag verbringen wir erneut im Stadtzentrum mit den üblichen Tätigkeiten. 
Kriege endlich hin, daß ich meine Kreditkartenabrechnungen online anschauen kann. 
Nach Einblick in das Visakonto versuche ich diesmal 1.500 Pesos abzuheben, um die 
Bankgebühren zu reduzieren. Und, hatte ich sonst immer Pech und bekam nur 500 
Pesos, heute klappt es.  
Im Club machen wir einen kleinen Abendspaziergang und sind ganz überrascht, einen 
funkelnden Rasenteppich zu entdecken. Überall auf den höchsten Spitzen der Gräser 
sitzen ganz kleine Käferlein die in schnellem Rhythmus ihre Lichtlein ein- und 
ausschalten. Ab und zu fliegen sie auch, aber die meisten sitzen auf den 
Gräserspitzen. Auch in den Büschen finden sich vereinzelte Illuminatoren. Wir sind 
ganz bezaubert, stehen und staunen. Bis uns zu kalt (!) wird. Hatten wir gestern über 
30° sind es heute um die gleiche Zeit bescheidene 18°. Da soll einer auch klar 
kommen. Mein Körper hat jedenfalls so seine Probleme mit der Wärmeregulierung.  
Den Abend beenden wir mit einer Kochorgie. Da Marta und Alberto nach Buenos 
Aires gefahren sind, müssen unsere bei ihnen eingefrorenen Tarouchafilets 
verarbeitet werden. Es gibt sie folglich auf zweierlei Art: Einmal auf einem Bett aus 
Zwiebeln und Tomaten mit viel Petersilie und Frühlingszwiebelgrün gedünstet, mit 
Weißwein- und Essigsauce, etwas Gemüsiges fehlt da aber noch, dann mit der 
bewährten Apfel-/Zwiebelgrundlage. Als Nachtisch gibt es Caipi mit den 
Resteisbeständen der SHIKANDI. Aber dann geht es weiter. Muß das Hack von gestern 
verarbeiten und präpariere Fleischbällchen mit Knoblauch, Frühlingszwiebeln, 
Oystersauce. 
Parallel testen wir das neu erworbene Ladegerät fürs Notebook. Irgendwie wird der 
ganze Abend spät und auch etwas alkoholhaltig, jedenfalls dreht sich das Bett ganz 
schön, wenn ich die Augen schließe. 
 
523. (Mi. 15.03.06) Heute wollen wir los. Endlich. Daher ist Aufklaren und Stauen 
angesagt. Immer wieder erstaunlich, wie lange das dauert. Aber wir müssen am 
ersten Tag ja nicht so weit fahren. Verabschieden uns von Marta, Alberto und 
Garrucho – ich habe letzteren schweren Herzens doch nicht geklaut – die erst mal 
nach Buenos Aires reisen. Mit dem Auto. Aber dann, kurz nach eins, entscheiden wir 
uns auf Nachfragen von Jean-Pierre hin doch dafür, noch einen Tag zu bleiben. Habe 
ein neues Motto entdeckt: Bloß keinen Streß. Nutze den Tag und die Gelegenheit, aus 

Abendstimmung mal ohne Pampero 
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den Profilen den ersten Moskitoeinsatz zu bauen. Dauert ganz schön. Aber ich muß 
mich erst einmal mit dem System vertraut machen und erkennen, daß die einzelnen 
Teile noch ein wenig Nachbearbeitung erfordern. Auch muß man erst einmal 
herausfinden, welches die beste Technik ist, die vier Seitenteile zu verbinden und den 
Aludrahteinsatz zu befestigen. Danach schaffen wir es zum ersten Mal seit 
Barlovento, ein Clubschwimmbad zu besuchen. Beinahe hätten wir selbst dort noch 
den Weg ins Wasser verpaßt, denn wir wurden wieder einmal angesprochen. Doch 
unser Gegenüber, eine nette Familie, Vater, Mutter und zwei quirlige Töchter, war 
einsichtig und gewährte uns zwischendurch eine Sportpause. Das Familienoberhaupt 
verblüfft uns mit erstaunlichem Wissen über die heimische Tierwelt, die Natur und die 
Indianer und genießt es sichtlich, sich mal wieder im Englischen üben zu können. Die 
ältere der beiden Töchter, etwa vier Jahre alt, redet lebhaft mit Anke, die sogar 
teilweise versteht, was da so erzählt wird. Mit mir gibt es dagegen weniger verbale 
Verständigung, wir üben stattdessen gemeinsame Schwimmpraxis, das ganze Becken 
zweimal rauf und runter und dann noch ein Abstecher zu den stolzen Eltern.  
 
524. (Do. 16.03.06) Unsere Fleischvorräte für die große 
Weiterfahrt sind bereits wieder geschrumpft. Bedenklich, 
bedenklich. Gestern erst hat es ein Rindfleischwok gegeben. Anke 
fährt daher noch einmal einkaufen und verhandelt gewissermaßen 
auf dem Wege mit dem Sekretariat des Clubs über unsere 
Liegegebühren. Sollen 25 Pesos pro Tag bezahlen, bei 3 Tagen 
cortesia. Wie denn das ginge? Schließlich sei Henks MATAHARI ja 
14 m lang, also zwei Meter länger, und er zahle nur 10,90 Pesos 
am Tag. Ja, die Clubregularien hätten sich geändert. Seit dem 
28.2. gelten andere Bedingungen, und wer danach komme, müsse 
eben mehr bezahlen. Ja, das sei ja schön, aber wir sind ja vor 
dem 28.2. angekommen. Ach. Der Sekretär muß erst mal mit 
seinen gentes und der capitania sprechen. Anke geht dann erst mal einkaufen. In der 
Zwischenzeit habe ich mich wieder über die Aluprofile hergemacht. Der zweite Einsatz 
entsteht, und dann der dritte, dessen Werdegang Jean-Pierre tatkräftig unterstützt. 

Denn neben der Arbeit ist Mate-Trinken 
und Pastellito-Essen angesagt. 
Schließlich kommt der große Moment. 
Alle drei Blenden, die gemeinsam den 
Moskitos den Niedergang verwehren 
sollen, sind fertig. Nach ein paar 
Biegeübungen sind sie auch an den 
Stößen dicht genug. Super. Eine gute 
Idee von Anke.  
Das Wetter hat sich heute auch sichtlich 
gebessert, und so werden wir morgen 
starten. Daß wir es heute nicht geschafft 
haben ist verschmerzbar, haben wir 
doch jetzt den ultimativen 
Moskitoschutz.  
 
525. (Fr. 17.03.06) In der Nacht, 
zwischen 04:00 und 06:00 heftige 
Gewitter. Ein Blitz folgt dem anderen, 
ununterbrochen. Es ist praktisch taghell, 
ein flackerndes Tageslicht allerdings. 
Und es schüttet aus Eimern. Aber null 
Wind. 
Heute wollten wir ganz bestimmt los, 

aber dieser Regen! Auch am Morgen noch Wolkenbrüche und Gewitter, zeitweise 
keine Sicht. Dann kommt sogar die Sonne durch und wir hoffen auf einen Start, doch 
nach kurzer Zeit zeigt sich über der Stadt schon wieder eine neue Wolkenfront. 
Diskutieren das Für und Wieder, beschließen dann aber doch zu bleiben. Was soll 
man starten, wenn das schlechte Wetter schon erkennbar ist. Im Fluß müssen wir 
nach Sicht navigieren, und das ist bei diesen Wolkenbrüchen kaum möglich.  

Jean-Pierre hilft beim  
Bau der Moskitoblenden 

¡Listo! 

Feinarbeit mit der Nagelschere 
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Anke hat unseren Liegeplatz am Morgen 
bezahlt und nur 150 Pesos berappen 
müssen. 10 Pesos pro Tag. Und 
mehrere Tage wurden als cortesia 
eingestuft. Die Hilfe beim Kranen wurde 
gar nicht berechnet. Wer weiß, ihre 
mittlerweile recht guten Spanisch-
kenntnisse sind bestimmt von Vorteil. 
Ich tue mir da nach wie vor schwerer. 
Die Vokabeln wirbeln in meinem Kopf 
durcheinander und wollen einfach nicht 
sitzen bleiben. Besonders die Verben 

fallen mir schwer. Der Tag bleibt ruhig und gemütlich. Zeit genug also, die 
mangelnden Sprachkenntnisse ein wenig aufzupolieren und auch Zeit genug, für ein 
kleines Kino-Event auf dem Notebook. 
 
526. (Sa. 18.03.06) Es ist unfaßbar. Aber wir sind heute gestartet. Tatsächlich! Anke 
war auch noch mal beim Sekretariat, um den zusätzlichen Tag zu bezahlen, aber dort 
hat man nur abgewunken.  
Das Ablegemanöver bringt Showeinlage und Schwerarbeit. Unser Heckanker, der das 
Boot in all den Pamperos der letzten Tage zuverlässig an seinem Platz gehalten hat, 
will nicht begreifen, daß jetzt kein Pampero herrscht, sondern Herrchen an der Leine 
bzw. dem Kettenvorlauf zerrt. Er kommt einfach nicht raus. Auch der Versuch mit 
einer der Schotwinschen bleibt erfolglos und gefährdet 
eher unseren Heckkorb. Zu allem Überlauf produzieren wir 
auch noch einen Überläufer auf der Winsch. Wir sichern 
das Ende des Kettenvorlaufs mit einem Fender, dann 
trennen wir Leine und Kette. Haben sogar Glück und 
müssen die Kette nicht fahren lassen. Stecken beides neu 
zusammen und Anke verholt die Leine zum Bug. Ich 
beginne gleichzeitig, das Boot zu drehen. Dann ziehen wir 
das Boot per Hand, Bug voran, zum Heckanker, bis er 
kurzstag ist. Belegen den Kettenvorlauf auf der 
Steuerbordklampe und Anke gibt Gas. Der kleine 
Bügelanker zeigt sich jetzt doch schnell einsichtig und 
zwei Minuten später sind Kette und Anker mitsamt einer 
hübschen Portion Schlick an Deck.  
Die Fahrt führt durch grüne Landschaften. Rechter Hand mächtige Steilufer, teils 
bewaldet, teils bloße Abbruchkanten und Schutthänge. Erstaunlich, wie ich einzelne 
Schichtungen kilometerlang unverändert dahinziehen. Immer in gleicher Höhe, in 
gleicher Stärke, in gleicher Farbe. Links dagegen ist es ein flaches Land. Durchzogen 
von feuchten Senken, Wasseradern, Tümpeln und weiten flachen Seen. Wiesen, 
Rieder, Bruchwälder. Die Ufer teils sanft auslaufend, teils mit flachen Abbruchkanten. 
Gelegentlich ragen umgestürzte Bäume weit in den Fluß hinein, an anderer Stelle 
zeigen sanfte Ansätze von Seggenwuchs oder ein paar zarte Gehölzstengel, daß es 
flach wird und das Land sich wieder einen Teil seines Terrains zurückerobern will.  
Weit entfernt sehe ich einen Fleck im Wasser, der zu kochen scheint. Besser gesagt, 
es wirkt, als ob ein feiner, dichter Sprühregen nach oben steigt. Die Fläche ist scharf 

angegrenzt und nicht sehr groß. Zu 
weit weg, leider. Wer weiß, welche 
Dramen sich dort unter der 
Wasseroberfläche abspielen.  
 
Holen Mori ein, der eine Stunde vor 
uns gestartet ist und hartnäckig 
segelt. Er verführt uns, zum bisher 
als Stütz gefahrenem Groß auch 
die Fock zu setzen. Fast haben wir 
danach schon wieder eine Regatta, 
aber der Wind ist zu unstetig und 
irgendwann hilft alles nichts, die 

18.03.06.  
Club Nautico Paraná – Isla 
Curtiembre 
27,6 sm (9.854,3 sm)  
Wind: SW 3-4 abn. SE 1 
Liegeplatz: vor Anker 

Der nächste Pampero 

Der nächste Pampero 

Mori und DONA MELA 

Felsige Wände fast  
wie in den Anden 
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Maschine muß wieder mithelfen. Dennoch erhöhen die Segel unsere Fahrt über 
Grund merklich, und das bei reduzierter Drehzahl. Bei der Travesa Chapetón biegt 
Mori ab. Er wird dort ankern und fischen und am Abend zurückkehren. Zu Hause 
wartet seine hochschwangere Frau.  
 
Nicht weit davon entfernt sieht man uns über dem Croquis brüten. Kapitän Barbossa 
würde sagen, es sind Skizzen, wörtlich übersetzt, also mehr Richtlinien, mehr eine 
Idee von dem was sein könnte, aber niemand verpflichtet die Wirklichkeit, auch so zu 
sein. Worum es geht? Nun, da zeigt sich eine Abkürzung. Dürfte den Weg um glatte 
drei, vier Kilometer reduzieren. Die Frage ist nur, wie flach ist die flachste Stelle? Die 
Croquis geben nur für die Hauptfahrwasserachse ungefähre Tiefen an. Dann kann 
man noch anhand der 3 m-Tiefenline und der Linie der gelegentlich trockenfallenden 
Bereiche interpretieren, wie sich die restlichen Verhältnisse gestalten. 
Kurzentschlossen interpretieren wir mutig und steuern auf den Flußarm westlich der 
Insel mit dem hübschen Namen Papillon zu. Als wir getreu dem Croquis glauben, die 
flachsten Stellen bereits hinter uns zu haben, wird es erst richtig spannend. 3 m, 2 m, 
1 m und 90 Zentimeter und achtzig Zentimeter und schließlich siebzig Zentimeter 
unter den Kielen. Klar, daß wir nur noch schleichen. Irgendwann fragen wir uns, ob 
der Weg außen rum unter dem Strich genau so schnell gewesen sein dürfte, aber 
weniger nervenaufreibend. Immerhin, weniger wird es nicht mehr, und irgendwann 
nimmt die Tiefe wieder zu. Gott sei es gedankt. Wieder im Hauptarm des Paraná 
angelangt dauert es nicht mehr lange und wir biegen in einen kleinen Riacho westlich 
der Isla Curtiembre ab. Klein heißt etwa 100 bis 150 m breit. Hier suchen wir uns ein 
nettes Plätzchen und werfen den Anker. Zweimal. Das erste Plätzchen war uns dann 
doch zu heftig, Das Wasser strömte mit satten 2,5 Knoten vorbei. Auf der anderen 
Seite des Riacho waren es dann nur bescheidene 0,8 kn. Sehr viel angenehmer für 
den Schlaf. 

Am Ufer erfreut uns noch eine hübsche Beobachtung. 
„Nimm mal das Fernglas, hier, und schau mal dort auf den toten Baum im Wasser!“ 
„Was gibt es denn da?“ 
„Da sitzt ein relativ großer Vogel mit einem gewaltigen Schnabel. Könnte man glatt für 
einen Tucan-Verwandten halten.“ 
„Nee, das ist vom Körper und Verhalten her eher eine Seeschwalbe!“ 
„So groß?“ 
Hole das Bestimmungsbuch. Und tatsächlich. Es ist eine Seeschwalbenart, aber einer 
der großen Vertreter der Art. Ein Large-Billed Tern (Phaetusa simplex) mit mächtigem 
gelbem Schnabel, gelben Füßen, oberseits hälftig schwarzem Kopf und fast 
dreifarbigen Flügeln: grau, weiß, schwarz. Aus der Entfernung beeindruckt vor allem 
der leuchtend gelbe, wirklich gewaltige Schnabel. 
 
Die Gestaltung des Abendessens wird dann eine etwas unterbrochene Angelegenheit. 
In der Funke meldet sich ARCOS, Jean-Pierre, er ist ganz in der Nähe und sucht uns. 
Habe auch vor einigen Minuten die Positionslichter einer Yacht am Eingang des 
Riacho gesehen, aber nun sind sie verschwunden. Versuchen per Funk zu einander 
zu finden, aber es klappt nicht. Pierre bleibt verschollen und später erfahren wir, daß 
er vor dem Ort Curtiembre ankert. Pech für ihn, hatten ihn schon zum Abendessen 
eingeplant. 

Wer ankert da vor unserer Nase? 
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Es ist wunderschön, im Riacho zu liegen. Es ist ganz dunkel, von einem kleinen 
Anglercamp abgesehen, der Sternenhimmel ist zum Greifen nah, keine Wolke trübt 
ihn, stattdessen läßt sich die Magellansche Wolke wunderbar sehen. An den Ufern 
beginnen die Leuchtkäfer zu blinken, und bei einigen bilde ich mir ein, sie imitieren die 
Blinkfrequenz unserer LED-Ankerlaterne.  
 
527. (So. 19.03.06) Um halb zehn stauen wir den Heckanker, der noch von gestern 
auf dem Vordeck lagert, wieder an seinen angestammten Platz. Dann holen wir den 
Anker auf, wenden, und nach wenigen Metern entdecken wir zu unserer 
Überraschung ARCOS im gleichen Riacho. Der Trimaran ist ganz ans Ufer gedrückt. 
Kein Wunder, daß wir gestern seine Lichter nicht sehen konnten. Schön sauber durch 
die Bäume am Ufer abgeschattet. 

Motoren in den Paraná und setzen auch 
ziemlich schnell das Großsegel. Recht 
überflüssig, wie sich bald zeigt. Der 
Wind kommt immer hübsch von vorn, 
und dann schläft er ein. Jean-Pierre folgt 
uns auf dem Fuße. Der kleine Tri, eine 
Art häßliches Entlein, läuft erstaunlich 
flott, und es dauert gar nicht lange, da er 
zeigt er uns seine wahre Stärke: ein 
halber Meter Tiefgang, nur die 
klappbaren Ruder haben einen Meter. 

Der Außenborder läßt sich eh hochklappen. Was das bedeutet? Jean-Pierre fährt eine 
Abkürzung nach der anderen. Flußschleifen, die für uns 6, 7 oder 8 km bedeuten sind 
bei ihm Distanzen von 3, 4 oder 5 km. Kein Wunder, daß er gestern von uns 
unerwartet schnell unseren Ankerplatz (fast) 
erreichte.  
Die Landschaft gleicht der gestrigen. Rechter 
Hand Steilufer, linker Hand flaches feuchtes 
Land.  
An die Flußnavigation nach Croquis und 
Satellitenkarten und den Umstand, daß wir die 
Örtlichkeiten nach unserem eigenen 
Menschenverstand interpretieren müssen, 
haben wir uns schnell gewöhnt. Hier und da 
sieht es halt ein wenig anders aus, und da wir 
versuchen, so dicht wie möglich an den Ufern 
oder den Flachs und Sandbänken entlang zu 
streunen, um dem kräftigen Gegenstrom zu 
entgehen, hängt ein Auge so gut es geht am 
Echolot. Das ist auch wirklich nötig. Kurz vor dem hinreißenden Puerto Villaroel – ein 
Haus mit einem Turm, der aussieht, als habe man aus einem Seitenflügel eines 
französischen Loire-Schlößchens eine vier Meter breite Scheibe abgeschnitten und 
hierher verpflanzt – wird es schlagartig flach. Kupple aus und lege hart Ruder nach 
Steuerbord. Das Echolot zeigt weniger und weniger Wasser an. Bei 30 cm unter dem 
Kiel verharrt es dann endlich. Schummeln uns seitwärts wieder in tieferes Wasser. 
Kurz hinter Hernandarias entdecken wir, daß unsere Satellitenkarten eine Lücke 
aufweisen. Sie beginnen erst wieder 400 km weiter stromaufwärts. War uns gar nicht 
aufgefallen. So wichtig sind sie nun auch 
nicht, da wir nicht wissen, wie alt sie sind, bei 
welchem Wasserstand sie aufgenommen 
wurden, und da sie ja auch keine 
Tiefenangaben enthalten. Andererseits 
erleichtern sie schon ein wenig die 
Orientierung. So sind wir jetzt ausschließlich 
auf die Croquis angewiesen. Vorsichtshalber 
richten wir im Rechner eine Blankokarte ein. 
Sie hat – logischerweise – keinen 
kartographischen Inhalt, aber in ihr wird unser 
aktueller Track aufgezeichnet, und wir können 
Bojen, Landmarken und was auch immer 

19.03.06.  
Isla Curtiembre – Paraná  
km 713,0 
34,8 sm (9.889,1 sm)  
Wind: E 1, Stille 
Liegeplatz: vor Anker 

ARCOS 

Steilufer rechter Hand 

Flaches Land mit Pampasgras linker Hand 
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einfügen und benennen. Für die Rückfahrt erhalten wir so einen Ariadnischen Faden, 
an dem wir uns entlang hangeln können. Es dauert auch nicht lange und es wird 
spannend. Noch in Sichtweite von Hernandarias, nahe der Isla Ardizón, weitet sich 
der Paraná mächtig auf, und wir rätseln, wo zwischen all den scheinbaren Inseln und 
den grünen Hintergrundkulissen der rechte Weg verlaufen könnte. Diskutieren auch 
kräftig, bis wir zu unserer maßlosen Überraschung eine Tonne entdecken. Eine rote 
Tonne. Erst mal drauf zu halten und das Echolot verfolgen. Es zeigt sich, daß die 
Tonne einen wirklich guten Hinweis gibt. Man hatte uns zwar gewarnt, die meisten 
Tonnen würden fehlen (in der Tat) und ansonsten dürfe man ihnen nicht trauen, aber 
die Tonnen, die wir heute antreffen stehen vielleicht nicht am Ort, der ihnen in den 
Croquis zugewiesen wird, aber sie befinden sich an einleuchtend vernünftigen 
Punkten.   
Einige Flußkilometer später, nahe 
der namenlosen Inseln vor der Isla 
Denis begegnet uns ein 
Schubverband. Nicht der größte, 
aber 3 Schuten breit und zwei 
Schuten lang, sehr modern. Ich 
staune, wie er um die hier recht 
enge Biegung zirkelt. Zwei 
Verbände dürften sich an einer 
solchen Stelle nicht begegnen. Und 
wie das die ganz großen Verbände bewerkstelligen bleibt mir ein Rätsel. Sie sind fünf 
Schuten breit und lang, also rund 40 – 50 m breit und etwa 300 m lang. Das Ufer 
bietet ganz andere Beobachtungsmöglichkeiten. Fröhlichen Vögel: Seeschwalben, die 
gemeinsam mit Kormoranen am Rande einer Sandbank lagern, ein rotbemützter 
Kardinal, der sich an einem ganz kleinen Sandstrand im Fluß badet.  
Gegen 18:30 ruft uns Jean-Pierre in der Funke. Hat mal wieder gemein abgekürzt. Wo 
wir denn ankern wollen? Wir einigen uns auf einen kleinen Riacho bei Fluß-km 713. Er 
wäre gerne am Ausgang des Riacho eingeparkt, aber wir befinden uns bereits einige 
Kilometer weiter an dessen Eingang. Das einparken ist auch recht spannend. Wir 
haben keine Tiefenangaben, und an den Eingängen sind 
häufig flache Barren. Steuern zunächst das Ufer oberhalb 
des Riacho an und testen die Tiefen des hier anderthalb 
Kilometer breiten Flusses. Dann lassen wir uns 
stromabwärts treiben und vorsichtig in den Seitenarm 
ziehen. Halte das Schiff quer zur Strömung mit einer 
Tendenz Bug gegen den Strom. Wenn es zu flach wird 
habe ich so die Chance, mit Vollgas auch gegen die 
Strömung rauszukommen. Den ersten Bodenkontakt hätte 
das Ruder, und das merkt der Rudergänger sofort. Da es 
hier keine Steine gibt, ist das eine gefahrlose Methode. 
Auf anderthalb Metern Wasser unter dem Kiel fällt der 
Anker, und nachdem genügend Kette gesteckt ist, 
schwojen wir auf 1,1 m unter Kiel. Eine Stunde später, es 
dämmert bereits und wir sitzen beim Sundowner, Cola-Rum, gekühlt mit Eiswasser in 
Ermangelung von Eiswürfeln und verfeinert mit einer Orangenscheibe, taucht auch 
ARCOS auf und ankert eine Kabellänge hinter uns. 
Unsere neuen Fliegengitter am Niedergang bewähren sich ganz gut. Wahre 
Insektenmassen klettern darauf herum. Neben den besonders unerwünschten 
Moskitos eine Unzahl keilförmiger, bremsengroßer grau gescheckter Tierchen – 
immerhin beißen sie nicht – ein Nachtfalter, der sich recht ruhig gebärdet und eine 
Gottesanbeterin, die auf dem Gitter auf und ab turnt. Hat aber offenbar schon zu 
Abend gegessen, denn sie stellt der anderen Gesellschaft nicht nach. 
 
528. (Mo. 20.03.06) Guter Wind zum Segeln. Südost 4. Verspricht mehr oder weniger 
halben Wind auf der ganzen Strecke. Die ersten 10 km genießen wir denn auch eine 
angenehm stille Flußfahrt unter Segeln. ARCOS zieht uns aber bei schwächeren 
Windphasen immer wieder davon. Was tun. Wir entschließen uns, die Genua wieder 
anzuschlagen. Motoren zum Steilufer und in dessen Windschatten geht das einfädeln 
der Genua in die Rollanlage reibungslos. Mit jetzt fast doppelt so großer 
Vorsegelfläche ist es plötzlich ein ganz anderer Schnack. Holen ARCOS ein und setzen 

20.03.06.  
Paraná km 713,0 – La Paz 
27,7 sm (9.916,8 sm)  
Wind: ESE 3 bis SE 2-3  
Liegeplatz: Hafenmole, frei 

Eher klein, aber die Größe der 
Schubverbände läßt sich ahnen 

Unser Ankerplatz in einem riacho  
aus der Masthockerperspektive 
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uns an die Spitze. Leider wird der Wind schwächer und unstetiger. Sicher auch ein 
Tribut an das enger werdende Flußtal, das uns stärker in den Einfluß des Steilufers 
bringt. Und außerdem flaut der Wind nachmittags normalerweise eh ab. Schweren 
Herzens schmeißen wir wieder die Maschine an und lassen nur noch das Groß als 
Stütz stehen. 
Jean-Pierre kürzt wiederholte Male ab, wir fahren die 
Flußschleifen dagegen immer schön aus und versuchen 
nur, dem Hauptstrom aus dem Weg zu gehen. 
 
Was mache ich hier?  
Wieso plötzlich diese veränderten Perspektiven 
Weshalb liege ich vor dem Herd?  
Was ist geschehen? 
Anke ist verblüfft und verwundert. Später berichtet sie:  
Ich befinde mich auf dem Boden vor dem Herd, die 
Kaffeekanne neben mir, auslaufend, Reis, verstreut und 
denke das kann doch nicht sein. Völlig ungläubig, daß 
das, was passiert ist, passiert ist. Von 5 Knoten auf null. 
Und doch ist das die einzige Erklärung. Der Kopf 
schmerzt. Sie muß beim Sturz irgendwo angestoßen sein.  
 
Ein mörderischer Schlag und ein dumpfer Knall. Ich sehe nicht mehr klar. Hänge auf 
dem Steuerrad wie ein nasser Sack. Höre den Motor ungewohnt deutlich und stetig 
weiter treibend. Schnell. Erst mal den Gang raus. Das Wort Aufgelaufen schießt mir 
durch den Kopf. Aber so heftig?!  
„Ich sehe nichts, verdammt noch mal, wo ist meine Brille?“ 
Suche meine Brille und finde sie am Gashebel hängend. Klare Sicht: Echolot steht auf 
null – was anderes hätte mich auch gewundert – und Anke liegt vor dem Herd. 
„Alles in Ordnung?“ 
„Was war das denn?“ 
„Wir sind aufgelaufen. Muß eine richtige Sandmauer sein, wie ein Riff. Von einer 
Sekunde zur anderen!“ 
„Bist Du in Ordnung? Kannst Du helfen, das Großsegel wegzunehmen?“ 
Das Segel drückt uns gegen den Strom auf das Riff. Nur wenige Augenblicke 
nachdem das Großsegel unten ist kommt JUST DO IT wieder frei.  
Fahren in großem Bogen vorsichtig und tastend um die verdächtige Stelle herum und 
bevorzugen plötzlich ganz auffallend das tiefe Wasser. Erst mal den Schreck 
verdauen. Die Bilgen sind und bleiben trocken. Schon mal eine gute Erkenntnis.  
Dann haben wir auch mal wieder Glück. An einer besonders unübersichtlichen Stelle 
kommt genau im richtigen Moment ein chata und weist uns die richtige Passage. Mit 
der Aufzeichnung des Tracks gibt es nach wie vor Probleme. Die Blankokarte des Ozi-
Explorer, angeblich eine Weltkarte, endet nach wenigen Meilen und will sich nicht 
vergrößern lassen. Auch der Aufruf einer neuen Karte endet mit dem gleichen 
Ergebnis. Dann nutzen wir eben das C-Map. Ist zwar auch kaum besser als eine 
Blankokarte, zeichnet aber immerhin den Track auf. Nur speichern läßt er sich nicht. 
Verdammich noch mal. Keine Ahnung warum. Müssen mal Michael anmailen. So 
fahren wir den Track noch mal mit dem Cursor als Route nach und speichern ihn eben 
als geplante Route. Die moderne Elektronik hat so ihre Tücken. 
La Paz entpuppt sich bei der Annäherung als kleines, friedliches, hübsches 
Städtchen. Schleichen uns vorsichtig in das Hafenbecken, das allerdings stets sehr 
tief ist. Versuchen auch noch den letzten Schlenker in den dahinter gelegenen Arroyo, 
aber bei 0,30 m auf dem Echolot passe ich lieber. Müssen ja nicht unbedingt in 
diesem Mikro-Yachtclub liegen. Gehen statt dessen an der Hafenmole längsseits. Da 

Wie soll man da seinen Weg  
finden? Diese Tonne kann  
doch nicht richtig stehen? 

Kein Krokodil, kann aber mächtig rumsen: ein Baumstamm- 
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gibt es eine Stelle mit einer Treppe, die sich für uns anbietet. Wollen ja nicht zwei 
Meter Betonwand hinaufklettern.  
Es ist kaum zu glauben, und wir müssen es uns erst vergegenwärtigen, aber es ist 
das erste Mal auf der ganzen Reise, daß wir an einer ganz gewöhnlichen Pier 
festmachen. Uns wird auch gleich demonstriert, daß wir eine Attraktion sind. Eine 
ganze Schar neugieriger Beobachter findet sich ein und steht bei den ersten 
Leinenmanövern im Weg rum. Muß an die WALKABOUTS und ihre Schilderungen der 
internationalen Gaffergarden denken. 
Schließlich sind wir aber sicher vertäut und unser Boot liegt ganz ruhig drei Meter 
unter der Mole und einer niedlichen kleinen Plazeoletta. Werden ständig 
angesprochen und es ergeben sich nette Geschichten. Abends essen wir mit JP 
gemeinsam Hamburgesas und Lomitos, das ist ein Hamburger mit einem Lomo statt 
einer Frikadelle, in der kleinen Hafenbar. 
 
529. (Di. 21.03.06) Am Morgen erkunden wir La Paz. Ein 
beschauliches, friedliches Städtchen, La Paz eben. Am 
Hafen findet nur noch Viehverladung statt. Die Tiere 
werden auf die Inselweiden gebracht oder von dort geholt. 
Auf dem Weg zum Schlachter oder um sie vor einem 
Hochwasser zu bergen. Nur wenige Straßen ortseinwärts 
befindet sich ein kleiner zentraler Platz mit den üblichen 
Denkmälern, einer Kirche und einem Amtshaus. Ringsum 
meist eingeschossige Bebauung. Viele alte Gebäude, 
manches Verfallen, dazwischen auch immer wieder 
auffallend moderne und Reichtum zur Schau stellende 
Bauten. Erstaunlich ist oft die Nachbarschaft von Verfall 
und Wohlstand. Berührungsprobleme scheint es nicht zu 
geben. Wir schlendern durch die Straßen, bis wir an 
einem kleinen Strand angelangen. Am Strand entlang führt der Weg zu den 
Fischerhütten, es gibt einen Ruder- und Kanuclub und ein kleines Strandrestaurant.  
„Laß uns doch ein Bierchen trinken!“ 
Wir sind fast die einzigen Gäste. Nur ein älterer Herr sitzt noch auf der Terrasse und 
trinkt sein Bier. Kommen ins Gespräch. Nachher gesellt sich auch die Chefin des 
Hauses dazu. Es ist anscheinend noch ganz neu. Ein weiteres, ebenfalls neues 
Restaurant haben sie am Hafen eröffnet. Die Speisekarte ist ganz pfiffig gestaltet. 
Dicker Wellpappeinband mit einem Fensterausschnitt. In dem Ausschnitt eine 
Sandschicht, die den Strand symbolisieren soll, dahinter scheint eine Sonne von der 
ersten Seite der Speisekarte. Die angebotenen Gerichte sind nicht teuer und ich kann 

nicht widerstehen und 
bestelle Surubí, den hiesigen 
Königsfisch der Angler und 
Fischer. Keine schlechte 
Wahl. Ein ausgezeichnetes 
Filet, ohne drumherum. Art-
gerechter Geschmack pur. 
Der dazu gereichte 
gemischte Salat ist einer der 
besten, den ich in Argen-
tinien bekommen habe.  
 
Den Nachmittag verbringen 
wir mit Jean-Pierre (JP), der 
mich sowohl mit seiner 

Erscheinung als auch durch seinem Verhalten sehr an den Professor aus dem Film 
„Zurück in die Zukunft“ erinnert. Suchen eine Werkstatt, die einen großen 
Schraubstock hat. Haben mehr durch Zufall entdeckt, daß der gestrige Auflauf (haha!) 
doch noch Folgen hatte. Das Steuerrad ist verzogen, die Backskiste der 
Backbordsitzbank läßt sich nur mit Mühe öffnen, stößt gegen das Rad. JP telefoniert 
für uns, und dann pilgern wir zu dritt durch die Straßen der Stadt, ich mit dem 
Steuerrad auf den Schultern. Kommen durch einfache und randliche Bezirke. Mehr 
und mehr einfache Häuser und Hütten, ein kleiner Gemüseladen und ein Kiosk, den 
man nur am Schild als solchen erkennt. Aber der Weg ist dann doch der richtige. 

Eine kleine Viehfähre 

Fischerhütten am Rande von La Paz 
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Finden die Werkstatt des Senior Martinelli, und der 
erklärt sich schließlich bereit, die Reparatur zu machen. 
Eigentlich wollte ich selber ein wenig am Schraubstock 
biegen, aber na gut. Drei cafe con leche und neun 
media luna später kehren wir zur Werkstatt zurück. Das 
Rad ist repariert und läuft wieder perfekt rund. Der Preis 
beträgt – JP ist erschüttert und ärgert sich, daß wir nicht 
vorher nach dem Preis gefragt haben – 40 Pesos. Ich 
bin nicht ganz so erschüttert. Der Mann denkt 
wirtschaftlich. Und im Ernst, wer in Deutschland ist 
bereit, mal eben für 12 Euro eine Drehmaschine 
umzurüsten, um den Rundlauf des Steuerrades zu 
prüfen, dann an selbigem rumzubiegen, und die 
Maschine anschließend wieder für den normalen 
Gebrauch zu bestücken. Unter dem Strich sind wir eher positiv überrascht, daß wir in 
diesem kleinen Örtchen ohne größeren Aufwand jemanden gefunden haben, der die 
Reparatur auf Zuruf und perfekt ausführen konnte. 
Den Abend verbringen wir dann – dank an JP – in einer Hafenbar bei ein paar 
Flaschen Heineken. 
 
530. (Mi. 22.03.06) Hätten den Wecker stellen sollen. Wachen unerwartet spät auf. 
Der Wetterbericht hatte schlechtes Wetter vorhergesagt, aber eigentlich sieht es ganz 
gut aus. Was tun. Erst einmal montiere ich wieder den elektrischen Autopiloten an das 
Steuerrad. Onkel Heinrichs Radadapter kann warten. Prüfe, und er läuft einwandfrei.  
Dann ein Disput. Fahren oder nicht fahren. Habe Bedenken wegen der 
Wolkenbildung. Anke würde lieber fahren. JP wird vielleicht fahren, aber wer weiß? 
Und wir müssen unsere eigenen Entscheidungen treffen. Sind etwas frustig 
miteinander, da hören wir Motorengebrumm. Ein Chata. Ein Flußschiff bzw. ein 
Schubverband. Ganz klar. Springen ins Cockpit.  
„Da können wir uns dran hängen.“ 
„Der macht doch zu viel Wellen!“ 
„Ich meine nicht abschleppen lassen, hinterherfahren! Er zeigt uns die Passagen an 
den schwierigen Stellen.“ 
Jetzt aber schnell. Schnell zu JP, tschüß sagen. Er ist aber nicht da. Dann eben nicht. 
Können ja funken. Zurück zum Boot. Auf dem Fußweg liegt ein halber Fisch. Offenbar 
ein Palometa. Kopf und Gebiß sind ziemlich intakt. Hier soll man also noch ins Wasser 
können? JP ist ja gestern tatsächlich unter seinem Boot getaucht, aber mir kommen 
doch arge Zweifel. 
Achterleine los, Springs los. 
„Werfe die Vorleine einfach an Bord, ich drücke das Boot noch mal an die Mole, dann 
kannst du übersteigen.“ 
Wir starten außergewöhnlich zügig. Ran an den Chata. Hängen uns in sein 
Kielwasser und lassen uns gewissermaßen mitnehmen. Das ist aber keine einfache 
Geschichte. Anke versucht über Funk herauszukriegen, wieviel Tiefgang er hat.  
„Diés-Diés-ocho pulgada.“ 
Wir verstehen nur Bahnhof. Immerhin finden wir heraus, daß pulgada Zoll sind. Aber 
mit den Zahlen können wir nichts anfangen. Rekapitulieren aus unserer bisherigen 
Anschauung unbeladener Schuten und kommen zum Ergebnis, er muß mindestens 
anderthalb Meter Tiefgang haben, eher mehr. Können also unbedenklich hinter ihm 
herdackeln. Das geht auch ganz wunderbar, denn er fährt gar nicht so schnell. 
Können mühelos mithalten und bei Bedarf auch schneller sein.  
Trotzdem ist so eine Flußfahrt nicht einfach. Ozeansegeln ist dagegen die reine 
Entspannung. Wasser und sonst nichts. Hier gibt es mindestens ein Ufer, daß 
ungemütlich nahe ist, Strudel, teils recht kräftige, die das Boot lebhaft vom Kurs 
abbringen, schwimmende Inseln, denen man besser ausweicht, Knüppel und hin und 
wieder sogar ganze Bäume, die flußabwärts treiben. Ständig muß ein Auge am 
Echolot kleben. Das andere an der Karte. Ständig muß man vergleichen, was man 
sieht, Inseln, riachos und arroyos können sich verändern. Verschwinden oder neu 
entstehen. Die Tonnen können vertrieben sein oder bewußt an neue Stellen gesetzt 
worden sein. Hin und wieder kommt ein gewaltiger Schubverband vorbei. Die größten 
sind mehr als 300 m lang, 40 bis 50 m breit. Frage mich, wie sie einige der Engstellen, 
die wir bereits kennengelernt haben, meistern. Aber alle diese Schubverbände sind in 

22.03.06.  
La Paz – Isla Garibaldi (S) 
26,2 sm (9.943,0 sm)  
Wind: ESE 3 bis SW 6-7  
Liegeplatz: vor Anker 

Erstmals ein  
Molenplatz 
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auffallend gutem Zustand. Zurück zum Thema, Flußfahrt bedeutet ständige 
Konzentration. Nicht eine Minute kann das Boot ohne Kontrolle bleiben. Sehnen uns 
manchmal nach einem richtig gemütlichen Ozeantörn. Ich fühle mich auch bei den 
Gedanken an Starkwinde oder gar Sturm nicht wohl. Auf dem Ozean hat man meist 
eine Richtung, in die man im Notfall ablaufen oder sich treiben lassen kann. Hier ist 
überall Legerwall! Und ein Notankermanöver ist auch so eine Sache. Womöglich liegt 
man mitten im Fahrwasser oder aber es ist bis zum Ufer tief und man findet keinen 
Halt. Worauf haben wir uns bloß eingelassen. 
 
Der Tag hat dann auch noch ein paar Kostproben für 
uns. Der Himmel an Backbord, im Westen, wird 
dunkler und dunkler. Die Wolkendecke bekommt 
zunehmend schwärzliche Züge. Erstes Donnergrollen, 
einige Blitze, und dann ein heftiger Schauer. Habe 
rechtzeitig Gas gegeben, um möglichst dicht hinter 
ITAIPU, unserem Führungsschiff zu hängen. Haben 
prompt in der dicksten Suppe einen Entgegenkommer. 
ITAIPU ist ein vergleichsweise kleiner Tankverband. 
(Daher sprechen wir ihn auch nicht wegen eines 
Schlepps an, für Tanker sicher absolut verboten.) Der 
Entgegenkommer ist einer der ganz großen Einheiten, 
fünf Schuten hintereinander, in fünf Reihen! 
Gespenstisch taucht dieses gewaltige Rechteck aus 
dem Regen und zieht an uns vorbei, gewaltig in der 
Kurve driftend. Ein Bolivianer. Freundluche Leute, die Offiziere kommen trotz des 
Regens auf die Nock und winken. 
 
Unter dem Strich kommen wir gut voran. Aber dann entpuppt sich unser Zielriacho als 
Trügerei. Es gibt ihn zwar, aber er ist völlig verkrautet. Ein Probeankerversuch an 
seinem Ausgang endet recht schnell: 
„Hol das Eisen hoch, schnell!“ 
Der Strom versetzt uns in den Ausgang (!?), sollte eigentlich andersrum sein, und die 
Tiefen nehmen schlagartig ab. Was nun. Haben gerade noch genug Zeit, 6 oder 7 km 
stromabwärts zu gehen und an der Isla Garibaldi zu ankern. Haben in der Funke 
gehört, daß dort noch ein anderes Boot liegen soll. Immerhin laufen wir jetzt mit dem 
Strom, und die Strecke, die wir uns eben eine Stunde lang flußauf gekämpft haben, 
rutschen wir jetzt in 20 Minuten zurück. Vom anderen Ankerlieger ist nichts zu sehen, 
aber wir tasten uns im letzten Büchsenlicht in einen kleinen Seitenarm und lassen den 
Anker fallen. Die hiesigen Mücken freuen sich bereits und stürzen bei dieser 
Gelegenheit in Scharen auf das frische, nicht fellbewehrte Fleisch. Flüchten 
schleunigst unter Deck und machen uns erst einmal auf die Jagd nach den 
Plagegeistern, die mit uns in den Salon geschlüpft sind. 
 
531. (Do. 23.03.06) Schon wieder Wasser im Schiff! Sind ganz verblüfft. Von einem 
Moment auf den anderen macht die Gleitringdichtung Probleme. Läuft gut und dicht, 
dann ein hörbares Plopp und das Wasser spritzt nur so. Öfter mal Pumpen ist 
angesagt. Wirklich ärgerlich. Ob das Gummi der Dichtung gealtert ist? Blöd nur, daß 
wir hier sicher nirgends eine neue bekommen können, geschweige denn, wie 
wechseln? 
Der Anfang des Tages war aber noch harmlos. Verlassen unsere geschützte Ecke 
und kämpfen uns die gestern bereits erzwungenen und doch wieder verlorenen km 
stromaufwärts. Haben uns angewöhnt alle Auffälligkeiten der Umgebung in den 
croquis zu notieren und wo notwendig Navigationshinweise einzutragen. Zum 
Beispiel:  

- dicht an Steuerbordufer halten, 50 m Abstand 
- plaqua an schrägem Baum 
- nicht eingezeichneter arroyo 
- auffallende Hütten am Ufer 
- arroyo voller camalotes 

 

23.03.06.  
Isla Garibaldi – Riacho 
Ingacito (km 829) 
19,2 sm (9.962,2 sm)  
Wind: SW - WSW 3-4 
Liegeplatz: vor Anker 

Ein chata weist uns den Weg durch 
aufkommendes schlechtes Wetter 
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Fehlende plaquas und Tonnen streichen wir natürlich. Zwischendurch lenken immer 
wieder kleine Naturschauspiele ab. Reiher am Ufer, Kühe, die ohne Scheu einen 
arroyo durchschwimmen, Geier die über unseren Köpfen kreisen. Suchen die was? 
 
Heute begegnet uns der bisher größte chata: sechs Schuten hintereinander in fünf 
Reihen. Nimmt man für eine Schute 10 x 50 m und für das Motorschiff einmal 30 m an 
ist das ein Fahrzeug von 330 m Länge und 50 m Breite. Kaum zu glauben, wie diese 
Dinger hier manövrieren können. Vor deren Kapitänen und Lotsen ziehen wir 
aufrichtig den Hut! 
 
Finden relativ früh den schönen kleinen Riacho Ingacito und 
beschließen spontan, hier zu bleiben. Bloß keinen Stress. 
Dauert ein wenig, bis wir etwas weniger Wassertiefe gefunden 
haben und ankern schließlich auf 9 m. Sonst haben wir doch 
eher zu wenig. Es ist halt immer anders als man es braucht. 
Genießen die Sonne, den Frieden, die Natur. Klettern auch mal 
auf den Mast, um das Panorama aus der Vogelperspektive zu 
betrachten. Herrliche Umgebung, Alles üppig grün und 
dazwischen blaues (!) Wasser. In der Ferne ganz schwach im 
Dunst ahnt man bereits die Silhouette Esquinas. Hinter den 
Büschen und Bäumen des Ufers hören wir Pferde galoppieren, 
Rinder rennen und irgendwann auch menschliche Laute. Da 
scheint für uns unsichtbar ein Viehtrieb im Gange. 
 

532. (Fr. 24.03.06) Gar nicht schlecht, daß wir 
gestern so früh geankert haben. So ist heute nur 
eine kurze Etappe zu fahren und wir können den 
Morgen ruhig und gemütlich verbringen. 
Natürlich auch ein wenig Schrauberei wegen des 
Gleitringdichtung. Messe die Vorspannung mit 
der Meßleere und stelle fest, daß sie eigentlich 
zu hoch ist. Na gut, reduziere ich sie eben. 
Vorsichtshalber lassen wir den ganzen Staukram 
an Deck und die hintere Motorverkleidung 
geöffnet. Genauso wie die Bodenluke des 
Cockpits. So können wir die Gleitringdichtung 
wunderbar beobachten. Gehen Anker auf und 
dackeln gemütlich aus unserem kleinen Traum-
arroyo. Wieder auf dem Rio gebe ich mehr Gas. 
Die Gleitringdichtung ist hübsch dicht, wie sie es 
sein soll, bis sie plötzlich hörbar „puff“ macht und 
das Wasser nur so spritzt. Schweinerei. Kuppeln 
aus und da wir genug Platz haben lassen wir 
uns treiben und ich turne wieder in die 
Niedrigkeiten der Maschinenumgebung und 

erhöhe die Vorspannung. Danach läuft die Dichtung erst trocken, dann spritzt es 
wieder, und dann hört es wieder auf. Wie soll man das erklären? Vielleicht ist das 
Gummi gealtert und gibt bei einem gewissen Druck, heißt Drehzahl, nach? Immerhin 
kann ich durch langsames Steigern der Drehzahl auf 2.000 Touren kommen und 
damit fast schon unsere normale Reisegeschwindigkeit erreichen. Nachdem ich 
anfangs alle paar Minuten die Bilge leergepumpt habe ist nun erst mal Ruhe. Wie 
schön.  
Dafür gibt es Unruhe im Äther, aber die bekommen wir erst gar nicht so richtig mit. 
Zunächst haben wir – unwissend wie wir sind – vergessen, uns bei der prefectura in 
La Paz abzumelden. Diese fragt bei Jean-Pierre nach, der uns entschuldigt und 
erläutert, wir seien Biologen und hätten folglicherweise von solchen Dingen gar keine 
Ahnung. (Vielleicht hat er da ja nicht ganz unrecht.) Aber sie sollten sich keine Sorgen 
machen, wir segelten zusammen. Dann, viele hübsche Flußkilometer später, hören 
wir ein Funkgespräch mit, das wir nicht ganz richtig verstehen, außer, daß mehrmals 
die ARCOS gerufen wird und auch mal deutsches Schiff erwähnt wird. Tatsächlich ist 
es so, daß uns mal wieder ein chata entgegenkommt. Eher einer der großen Sorte. 
Und der möchte in der gerade anstehenden Kurve ganz gerne mit uns abklären, daß 

24.03.06.  
Riacho Ingacito - Esquina 
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er abweichend von den normalen Gepflogenheiten auf unserer Steuerbordseite 
passieren will. Ruft wie wir später erfahren mehrmals ein velero, aber wir haben 
gerade den falschen Kanal drin, da wir versuchen ARCOS anzufunken. Da er unseren 
Namen nicht kennt fragt er bei der prefectura in Esquina nach. Da hat sich Jean-
Pierre bereits gemeldet, als er deren Zuständigkeitsgrenze überschritten hat. Eine 
behördenorganisatorische Kleinigkeit, die wir gröblich fahrlässig unterlassen haben. 
Die costeria Esquina weiß denn auch nichts von uns und teilt dem chata mit, es 
müsse wohl ARCOS rufen. Jean-Pierre ist völlig verdutzt als er nun angerufen wird und 
mit ihm ein Ausweichmanöver besprochen wird, sieht er doch weder vor noch hinter 
sich ein  und befindet er sich doch außerdem in einem kleinen Nebenfahrwasser, das 
normalerweise keine Handelsschiff befährt. Aber er schaltet und erklärt, daß nicht er, 
sondern wohl wir gemeint seien. Ich wundere mich derweil, daß das chata plötzlich 
auf uns eindreht und uns seinen Bug in ganzer ca. 50 m Breite frontal zeigt. Urgs. So 
weit ist er nun doch nicht mehr weg. Weiche nach Steuerbord aus, was ja nicht in 
seinem Sinne ist, aber für uns doch einfacher, denn sein Heck driftet in dieser Kurve 
zwangsläufig nach backbord. Immerhin ist er nicht ganz riesig. Nur 5 x 4 Schuten. 
Also vielleicht 50 x 230 m! Die prefectura Esquina hat natürlich das Funkgespräch 
zwischen Jean-Pierre und chata mitgehört und fragt jetzt bei Jean-Pierre nach, was 
denn das für ein deutsches Geisterschiff sei, daß da auf dem Rio herumspukt und sich 
nicht ordentlich bei Einfahrt in sein sistema angemeldet hat. Jean-Pierre wiederholt 
unsere biologischen Eigenschaften und Besonderheiten und meldet uns denn erst mal 
funktelegrafisch an.  
 
Mittlerweile haben wir uns 
deutlich Esquina genähert. 
Seit einiger Zeit beobachten 
wir auffällige Abweichungen 
zwischen den Darstellungen 
des Umlandes in den croquis 
und der Wirklichkeit. Das 
Fahrwasser und die wenigen 
Tonnen und Zeichen sind 
allerdings korrekt wiederge-
geben, wenn sie nicht gerade 
fehlen. Allerdings fehlen sie 
auch nur dort wo sie offensichtlich unwichtig sind. An wichtigen Stellen gibt es ein 
paar Tonnen und sie liegen, wenn abweichend vom croquis, nach wie vor an einer 
besseren Stelle. Kurz vor Esquina fehlt allerdings auch eine der Tonnen, die wir für 
wichtig halten, aber wir glauben doch den Abzweig richtig zu identifizieren, den wir 
dem Hauptfahrwasser folgend nehmen müssen. Andererseits bedeutet dieser 
„sichere“ Weg einen größeren Umweg von 6 bis 7 km. Mit unserer gerade wieder 
spuckenden Gleitringdichtung würden wir ja lieber den kürzeren und direkten Weg 
nehmen, nur da gibt es in unseren Karten keine klaren Informationen und wir hatten 
bereits gehört, daß der Zugang von Süden aus nicht möglich ist. Bitte Anke, die 
prefectura anzurufen. Anke funkt aber sehr ungerne auf Spanisch. Kann ich gar nicht 
verstehen, spricht so doch bereits ganz gut. (Ich habe das Problem, daß ich an der 
Funke oft ganz schlecht verstehe, was ich da höre.) Na ja. Statt der prefectura meldet 
sich Anke erst mal bei Jean-Pierre, um von ihm Informationen zu bekommen. Das er 
der prefectura unmittelbar vorher mitgeteilt hat, daß er gerade nicht funken könne, 
haben wir nicht richtig verstanden. Aber er meldet sich sofort. Kaum ist unser 
Gespräch beendet meldet sich auch schon die prefectura. 
„ARCOS, ARCOS – costera Esquina, cambio?“ 
Jean-Pierre meldet sich sofort, er habe ein technisches Problem und könne jetzt nicht 
funken. Und aus. Leider konnte er uns auch nicht helfen außer der Empfehlung, die 
costera anzufunken. Schweren Herzens schreitet Anke zur Tat und wenig später 
wissen wir, daß die Südpassage möglich ist. Margen direcha. Wir sollen uns immer 
rechts halten. Übersetzen zwar falsch, margen heißt nicht marschiert sondern 
sinngemäß eng am Ufer bleiben, aber wir haben genug Erfahrung um zu wissen, daß 
das tiefe Wasser meist in unmittelbarer Ufernähe zu finden ist. Die folgende Stunde ist 
eine der spannendsten der ganzen bisherigen Reise. Suchen vorsichtig unseren Weg, 
meist nur mit Standgas, und häufig zeigt das Echolot nur 1 m Wasser unter dem Kiel 
an. Alle fünf Minuten pumpe ich per Hand die Motorbilge leer. Vorsichtshalber. Möchte 
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nicht zur Unzeit durch einen Bilgenalarm gestört werden. Dort, wo der 
Verbindungskanal zum Ort abzweigt folgt die spannendste Stelle. Brauchen zwei 
Anläufe und die Hilfe der Angler am Ufer, bis wir in den Kanal rutschen. Stellenweise 
war praktisch kein Wasser mehr unter dem Kiel. Im Kanal schiebt uns die Strömung 
mächtig vorwärts und so rauschen wir ungewollt schnell auf das unerwartet imposante 
Erscheinungsbild der Stadt zu. Ein paar koloniale Prachtbauten, ein Casino, und über 
allem die Doppeltürme der Kathedrale. Dann, unmittelbar vor der Stadt wechselt das 
Wasser die Farbe. Von Erdbraun in ein klares Blau. Der Río Corrientes, der in den 
Iberá-Sümpfen entspringt. beschert uns zum ersten Mal seit Wochen wieder einen 
Anblick von klarem Wasser. Schon von weitem winkt uns 
jemand zu, wo wir längsseits gehen sollen. Tasten uns 
vorsichtig ans Ufer und die kleine Hafenmole. Heute eher 
Abschluß einer kleinen Grünanlage. Aber ein paar 
verbliebene Poller und zwei alte Autoreifen machen 
deutlich, daß man hier richtig ist. Die Wassertiefe ist mehr 
als ausreichend und wenig später sind wir mit Hilfe 
zahlreicher Esquineros fest. Sogleich entwickelt sich ein 
lebhafter Publikumsverkehr. Wir sind Attraktion, mehr 
noch als in La Paz. Mittendrin im Trubel steht plötzlich ein 
Beamter. Die prefectura ist schon da! Schleppt mich gleich 
mit auf die Behörde. Wieso denn keine Stempel von La 
Paz und Paraná vorliegen? Äh, ja, die haben nur unsere 
Daten notiert. Ob ich Ingenieur sei? Ja und nein, kein 
technischer, ein Umweltingenieur (ein Biologe gewissermaßen). Was wir für einen 
Motor haben? Einen Volvo? Nein, Mercedes. Ja, sehr stark. Wie weit denn Jean-
Pierre hinter uns sei? Erst später wird mir klar, daß sie JPs Aussagen an der Funke 
überprüfen. Aber im Großen und Ganzen waren meine Antworten ganz gut. Sind halt 
etwas Biologenähnliches – was alles entschuldigt – unser Motor ist natürlich viiiieelll 
schneller als der kleine Außenborder der ARCOS, so daß wir natürlich nicht 
gemeinsam ankommen, und ARCOS’ Funke ist zum Schluß sogar tatsächlich noch 
ausgefallen. 
Der Abend endet geruhsam mit einem Kochevent bei uns an Bord und 
anschließendem Landgang durch ein kleines verschlafenes Landstädtchen, in dem es 
auffallend viele Frauen und nur wenige Männer gibt. Letztere wandern alle ab in die 
Großstädte. 
 

533. (Sa. 25.03.06) Schon gestern 
hat es sich zugezogen. In der Nacht 
stärkerer Südwind, aber immerhin 
ohne Schauer. Das Boot schaukelt 
nur ein weniger mehr. Bis um 02:00 
Uhr herrscht lebhafter Besucher-
verkehr an der Pier.  
Am späten Vormittag ziehen wir zum 
Lebensmitteleinkauf in den bereits 
von ersten Anzeichen der Siesta 
versinkenden Ort. Versuchen 
zweimal in das Internet zu kommen. 
Anfangs sogar mit einer 
superschnellen Verbindung. Aber 

binnen Minuten bricht alles zusammen. Das Netz bereitet Probleme, nicht die 
überraschend gute Ausstattung der Internet-Cafes.  
Zum Boot zurückgekehrt treffen wir einen der gestrigen Helfer. Er würde gerne mit 
seinen Taten Geld verdienen und bietet (kostenpflichtige) Hilfe für die Zukunft an. Wir 
ziehen uns auf die bewährte Taktik „no entendeo“ zurück und bitten hinterlistig JP um 
Übersetzertätigkeit. Er findet dann auch mühelos die passenden Worte, um unseren 
Helfer erfolgreich abzuwimmeln.  
Anke liest darauf meine SOM 13 einschließlich meiner englischen Übersetzung durch. 
Klar, daß einiges geändert wird. Wenig später trifft JPs mujer, seine Frau ein. Erinnert 
uns ungemein an Alice Schwarzer, scheint aber eine ganz Nette zu sein. Am Ufer 
finden sich wieder Neugierige ein, darunter zahlreiche Kinder. Es wird munter 
geangelt, und besonders gerne unmittelbar am Heck unseres Bootes. Dort hat man 

Esquina 
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nämlich die besten Aussichten in das Bootsinnere. So 
kommt es auch schon mal vor, daß der Angelhaken statt 
im Wasser in einer unserer Festmacherleinen landet. Kein 
Problem. Etwas wagemutige Kletterei, ein wenig hin und 
her, und zum Schluß kann man die Restleine samt Haken 
schwungvoll vom Festmachertau wirbeln. Landet auch 
prompt in des nächsten Betrachters kurzer Hose. Viel hat 
nicht gefehlt, und der Haken hätte im Bein gesteckt. Aber 
wie immer erstaunlich: kein böses Wort. Ein gelassenes 
so klug war das nicht, und damit ist die Sache erledigt. 
Abends spazieren wir noch mal durch den Ort, um ein 
wenig Ertüchtigung für unsere schlaffen Seglerbeine zu 
betreiben. Treffen auf die Angelkids vom Nachmittag. 
Diesmal – in ihrem Dorf, sind sie gar nicht so schüchtern. 
Gabriel (14), Fernando (13), Lucas, Canela (9) und Martín 
(6). Letzterer ist ein richtiger kleiner Spaßvogel. Wir 
werden mit Fragen bestürmt. Nach langem Interview ziehen wir uns in ein kleines 
Restaurant nahe des Strandes zurück. Es gibt eigentlich keine Karte. Die Bedienung 
zählt auf, was es gibt, und danach wird bestellt. Was das kostet? Erfahren wir später. 
Garantiert. Es gibt dreierlei eingelegte Vorspeisen (Auberginen, Pilze, und die beste 
Zunge, die ich je gegessen habe), empañadas mit Tomaten-, Käse- und 
Kräuterfüllung und tagesfrische hausgemachte Nudeln. Das Restaurant selber ist eine 
Art lebendes Museum. Zeitungsausschnitte, alte Bilder und Zeichnungen, 
Sammlungen von Messern, Gewehren, Pistolen, Zaumzeug, hölzernen Radnaben, 
alten Gläsern und und und schmücken die Wände. Wir sind die ersten Gäste, aber 
dann wird es recht voll. Und alle Gäste scheinen von auswärts zu kommen. Sind wir in 
der hiesigen Touristenfalle gelandet?. Kann nicht sein. Der Preis von 32,50 Pesos für 
doppelte Vorspeisen, 2 Hauptgerichte, Wasser, Wein und Kaffee in der angebotenen 
Qualität ist wirklich mehr als angemessen. 
 
534. (So. 26.03.06) Die Nacht hat offenbar bleibende Schäden verursacht. Jedenfalls 
findet sich im Logbuch eine Eintragung, die eindeutig nicht in Ankes Handschrift 
erfolgt ist. Originalzitat: 
„Rums di bumsdirums di bums bums bums hua hua öm öm emememem ... öm 
ooommm öömm emememem rums dibums dibums bums bums quassel schnassel.“ 
Anke hofft inständig, daß die Schäden nicht dauerhaft sind. Die lautmalerische 
Notation soll in etwa wiedergeben, was an diesem frühen, ursprünglich friedlichen 
Morgen geschah. Die Nacht war erstaunlich ruhig. Die heimische Jugend offenbar ab 
Mitternacht in den Diskos versackt, aber als dieselben gegen sechs in der Früh die 
Tore schlossen wurde die Fröhlichkeit und Lebenslust vor allem der männlichen 
Jugend an den Platz an unserer Mole verlagert. Mit Musik und Zurschaustellung des 
akustischen Potenzpotentials der Mopeds. (Kommt einem ja irgendwie durch eine 
Nebelwand der Geschichte seltsam vertraut vor.) 
 
JP kommt nicht in die Pötte. Zu blöd, daß er längsseits liegt. Ich würde gerne und bald 
starten, denn ich befürchte mit unserer schwächelnden Gleitringdichtung kommen wir 
nur langsam voran. Aber er muß erst seine Christina beköstigen, dann will er 
gemeinsam mit uns zur prefectura und dann muß er auch noch Gemüse für seine 
Christina kaufen. Meine Nerven werden etwas angespannt und verbleiben in diesem 
Zustand den ganzen weiteren Tag, wie Anke bekräftigt. 
 
Immerhin, gegen zwölf geht es los. Die Aufwartung bei der prefectura war ein Witz. 
Fünf nette Worte, und vor lauter Redeeifer JPs kamen wir (Anke) kaum dazu, die für 
uns wichtigen Fragen zu stellen. Aber schließlich haben wir es doch geschafft. Die 
prefectura wird uns über bergfahrende chatas informieren und diese bei Bedarf zu 
einem Schlepp auffordern. 
Mit niedriger Drehzahl tuckern wir den canal de acceso hinaus, An dessen Ende wird 
es gleich spannend, und es dauert eine ewig lange Viertelstunde, bis wir uns aus den 
Flachs in eine scheinbare tiefere Rinne herausgetastet haben. Anke will neben dem 
soeben gesetzten Groß auch gleich die Genua setzen, aber ich bekomme die Krise. 
Meine Nerven. Alles flach. Die croquis sind ähnlich wie Captain Barbossas Verträge in 
weiten Spielräumen interpretationsfähig, und wir sollen hier mit 6 oder 7 Knoten 
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dahinjagen? Da meutere ich. Wenig später rutschen wir auch mit nur noch 7 
Dezimetern Wasser unter den Kielen dahin und ich kann Anke eine Begründung 
meiner Vorsicht veranschaulichen. Nach einer wirklich mühsamen Tastrunde haben 
wir endlich das Hauptfahrwasser erreicht. Über die Bedeutung eines roten Ölfasses 
diskutieren wir ein wenig. Fischerboje oder Fahrwassermarkierung? Die Lage spricht 
für letzteres. Vorsichtshalber markieren wir dessen Position im C-Map. Wenig später, 
wir haben den croquis folgend zum gegenüberliegenden Ufer gewechselt, sehen wir 
ein weiteres Ölfaß. Grün. Und ganz weit östlich von uns. Ist das nun ein Seezeichen 
oder nicht? Wenn ja würde Grün bedeuten, daß wir es an backbord liegen lassen 
müssen, wir also ganz falsch fahren. Funken JP an. Ja, bidones sind 
Fahrwassermarkierungen. Ogottogott. Wir sind ja ganz auf der falschen Seite. JP 
empfiehlt uns, vorsichtig in der Flußmitte zu bleiben. Ich versuche dagegen, vorsichtig 
den Fluß zu queren und auf die „richtige“ Seite zu kommen. Was auch klappt. Nur die 
Nerven, die Nerven. Diese Flachs. Und dann kommt ein chata, ESTRELLA DEL LITORAL, 
stromaufwärts. Und was macht der? Er fährt genau so, wie es die croquis 
aufzeichnen, und wie ich es eigentlich vorhatte. Ignoriert das grüne Faß und geht kurz 
vor der folgenden – tatsächlich vorhandenen – grünen Tonne wieder auf die Ostseite 
des Flusses. Arcos funkt ihn an. Der Kapitän gibt bereitwillig Auskunft. Ja, das Faß 
markiert eine Untiefe und ist eine rote Tonne, auch wenn sie grün ist. Aber man kann 
die Untiefe auf beiden Seiten passieren. Auf der nunmehr unsrigen Seite immer 50 bis 
100 m Abstand zum Ufer halten, da ist es tief genug. Und wenn wir noch was wissen 
wollen, nur zu, anfunken. 
Später passieren wir die ESTRELLA DEL LITORAL noch einmal. Sie 
war recht schnell unterwegs, aber nun hat sie sich an einem Baum 
vertäut und will dort anscheinend die Nacht verbringen. 
Gelegenheit für uns, mal genauer die Größe zu erkunden. Das 
Motorschiff ist zwischen 30 und 35 m lang und 10 bis 12 m breit. 
Die beiden hintereinander gekoppelten Tankerschuten sind etwa 
15 m breit und je Einheit 70 – 80 m lang. Wir schätzen den ganzen 
bescheidenen Verband also auf etwa 15 x 180 m. Kapitän und 
Mannschaft winken uns bei der Vorbeifahrt lebhaft und fröhlich zu.  
Sie sind aber nicht die einzigen. Immer wieder mal entdecken wir 
ein einfaches Haus oder auch mal eine Hütte am Ufer. Meistens 
sind sie bewohnt, und öfter auch gibt es eine große Kinderschar. 
Wie auch immer, Ob alt oder jung, es wird heftig gewunken. Nehmen uns fest vor, an 
einer solchen Stelle auch mal zu halten. Es macht bestimmt Spaß, mal Kontakt mit 
den Menschen vom Fluß aufzunehmen. Aber im Moment sind wir eher darauf aus 
vorwärts zu kommen. Einerseits, weil wir unser Ziel nicht aus den Augen verlieren 
wollen, andererseits, weil uns die Gleitringdichtung beunruhigt.  
Der hübsche Nebenarm, den wir uns zwecks Übernachtung ausgeguckt haben, 
entpuppt sich als neues Hauptfahrwasser. Der Kapitän der ESTRELLA DEL LITORAL 
informiert uns über die Funke. So was Blödes. Jetzt bleibt nichts anderes übrig, als 
sich dicht ans Ufer zu quetschen. ARCOS mit dem minimalistischen Tiefgang fällt das 
nicht schwer. Uns schon etwas mehr. Liegen letztlich innerhalb munterer Stromwirbel 
und genau an einer Kante im Flußbett, mit der Folge, daß die Nacht recht unruhig ist. 
Die Kette rutscht rauf und runter und ruckelt und muckelt und rumpelt. Nachdem ich 
erst einmal erwacht bin, komme ich nicht wieder in den Schlaf. Kurze Nacht.  
 
535. (Mo. 27.03.06) Um sieben stehe ich bereits auf. Setze den Kaffe auf und werfe 
einen Blick nach draußen. Und richtig. Die ESTRELLA DEL LITORAL ist bereits 
unterwegs. Kapitän und Offiziere kommen auf die Noch und fordern uns auf, schnell 
zu folgen. Aber so schnell geht das nicht. Erst mal muß der Anker raus, und dann 
können wir wegen der blöden Gleitringdichtung nicht so heizen. Anke setzt sich mit 
der Funke in Verbindung. Der Kapitän ist ein freundlicher und hilfsbereiter Mann. Wir 
hätten doch gestern längsseits gehen können. Er hätte uns alle Karteninformationen 
gegeben, die wir für den Fluß brauchen. Und ein nettes Abendessen hätte es 
bestimmt auch gegeben. Nur, wir hatten gedacht, daß wir bei einem Tanker bestimmt 
nicht anlegen dürfen. So ein Pech. Nächstes Mal wissen wir es besser.  
Noch vor dem Frühstück turne ich in die Motorkiste und erhöhe noch mal die 
Vorspannung der Gleitringdichtung. Ergebnis. Sie spritzt. Nach wie vor. Vielleicht 
sogar mehr? Wie sollen wir so überhaupt nach Corrientes kommen? Ich bin richtig 
verärgert. Außerdem dümpeln wir immer noch neben ARCOS, Anke palavert mit JP, 

27.03.06.  
km 887 – Isla Yaguaraté 
Nordspitze (km 935) 
30,7 sm (10.027,6 sm)  
Wind: E 1, NE 2, SSW 3 
Liegeplatz: vor Anker  
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und mit der momentanen Drehzahl kommen wir nicht vom Fleck. Überschlage auch 
mal den Verbrauch bei niedriger Fahrt. Alles Mist. Ziemlich verärgert gebe ich einfach 
Gas. Wenn´s denn spritzt, scheiß drauf. Der Motor geht auf 2.100 Touren, und, Blick 
in die Kiste, es spritzt plötzlich nicht. Was ist denn das? Ganz einfache Lösung: Der 
Gashebel wird nicht mehr angefaßt. Und so düsen wir munter und mit flotter Fahrt 
dahin. JP, dem wir unseren Aufbruch eigentlich erst eine Stunde später avisiert 
haben, staunt nicht schlecht. Aber gute Gelegenheiten muß man nutzen. Die Fahrt 
schult natürlich auch das Nervenkostüm, denn zwischendurch wird es immer wieder 
flach, und irgendwann gibt es kein Vertun. Sinkt die Anzeige des Echolots unter drei 
Meter muß Fahrt aus dem Schiff genommen werden. Nicht noch so eine Geschichte 
wie neulich.  
Die Landschaft ist flacher geworden. Keine Steilufer mehr. Links 
und rechts ähnliche Ufer. Aber auch weniger Landnutzung. Kaum 
noch Vieh. Die Vegetation am Ufer wirkt ganz urtümlich und 
ursprünglich. Und wie immer sind wir erstaunt, wenn wir 
feststellen, daß in der Karte verzeichnete Inseln fehlen und an 
anderer Stelle neue entstanden sind. Können nicht älter als vier, 
fünf Jahre sein und tragen doch schon üppige Gehölzbestände. 
Erstmals entdecken wir auch sumpfige Abschnitte, die ganz 
eigentümlich, in regelmäßigen Abständen von breitkugeligen 
Büschen besiedelt sind.  
Unsere Navigation wird heute ordentlich gefördert. Nach 
Hinweisen des Kapitäns der ESTRELLA DEL LITORAL befahren wir 
den neuen „Kanal“. Streckenweise rätseln wir ein wenig, aber immer wenn wir den 
fraglichen Stellen nahe kommen lichtet sich das Dunkel und wir kommen gut durch. 
Zu guter Letzt haben wir große Hochachtung vor dem Kapitän, denn er kennt sein 
Revier wirklich aus der Westentasche. Unser erster Übernachtungstraumplatz 
entpuppt sich als Flop. Sollte ein netter kleiner riacho sein, aber er erwies sich als 
völlig verlandet. Wir kehren um und suchen ein wenig stromaufwärts nach einem 
neuen Ankerplatz. Nach dem zweiten Versuch sind wir zufrieden. Auch wenn der 
Anker anfangs nicht fassen wollte. Dann entwickeln wir ungewohnte Aktivität. Es ist 
noch gar nicht spät, und wir wollen ein wenig Erlebnisprogramm veranstalten. Beiboot 
ins Wasser. Ausrüstung rein: Handfunke, Fotokram, Getränke, Knabberzeug, 
Außenborder an – verflixt noch mal, wirst Du wohl starten!? Er startet nicht. Bei den 
Strömungen wollen wir aber nicht ohne Außenborder weg. So endet unsere 
Expedition an Bord und mit Schrauberei. Und wieso der ganze Aufstand? Ja, wir 
haben bei der Anfahrt Bestände von Victoria regia gesehen, offenbar kurz vor der 
Blüte, und das wollten wir uns eigentlich nicht entgehen lassen. 
Genießen die Ruhe und die Geräusche der beginnenden Dämmerung. Vogelrufe und 
Zikadenkonzerte. Unsere Hauszikade, eine kleine Grille, die sich unauffindbar 
zwischen unseren Bücherbeständen versteckt hat, zirpt munter mit. 
Später, als es völlig dunkel ist, herrscht schlichte Ruhe. Ab und zu hört man ein wenig 
Wind und das Geplauder der Wellen am Rumpf. 
Und beinahe hätte ich vergessen es zu notieren. Aber heute haben wir die 10.000 
Meilen-Marke überschritten. Das heißt seit unserer Abfahrt aus Bremen haben wir in 
Worten zehntausend Meilen zurückgelegt. Darauf wurde natürlich ein argentinischer 
Sekt aus dem Hause Norton geköpft und genossen.  
 
536. (Di. 28.03.06) Haben uns zu einem Ruhetag vor Anker 
entschlossen. Fern der Orte, in der Ruhe der Natur. Bin aber 
unruhig und stehe früh auf. Aufgrund des Funkverkehrs wußten 
wir, daß in unserer Nähe ein chata liegen muß. Will unbedingt 
sehen, wie es fährt, denn die nächste Passage ist etwas 
fragwürdig. Stattdessen entdecke ich einen Talfahrer. Auch gut. 
Aber was macht der? Er zieht an den Ufern nahe des Horizonts 
entlang und verschwindet hinter einer kleinen Insel. Der hätte doch 
hierher kommen sollen. Was soll das denn bedeuten. Ziehen nach 

dem Frühstück alles Kartenwerke, die PDF-Dateien von Carlos und unsere 
Beobachtungen zu Rate und kommen zu dem Schluß, daß es eine in unseren 
Unterlagen nicht verzeichnete, neue Wegealternative geben muß.  

Fischerkinder 

Er läuft wieder 

Der verschmutzte Vergaser 
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Dann wird erst mal geschraubt. Alles geprüft, und zu guter Letzt zerlege ich den 
Vergaser. Entdecke dreckigen Sprit und viel Rost. Eine Folge des Tauchgangs in 
Palmeira? Leider komme ich an die Düsennadel nicht ran. Säubere und spüle den 
Vergaser kräftig und baue ihn dann wieder zusammen. Nach ein paar Versuchen 
startet der Motor tatsächlich. Und läuft. Will ihn aber nicht lange „trocken“ laufen 
lassen. Schnell ans Beiboot damit. Habe ein wenig Probleme, den Motor mit dem 
blöden Choke rund laufen zu lassen. Beim fünften Startversuch reißt das Startkabel. 
Mir reicht es. Ziehe mich auf ein Trostbier ins Cockpit zurück. Irgendwann setze ich 
mich aber wieder dran und repariere den Startseilzug. Anreißen, Motor läuft. Schnell 
wieder ans Beiboot. Drehe ein paar Runden in Strömungsrichtung vor dem Boot, 
vorsichtshalber. Dann kehre ich zurück. Beladen das Dinghi expeditionsgerecht mit 
Beibootanker, Reservesprit, Wasser, Fotoausrüstung, Fernglas usw., nur die 
Handfunke vergessen wir prompt im Cockpit.  

So beladen und mit zwei Personen 
hat unser Motor ganz schön zu 
arbeiten, um gegen die Strömung 
in unserem riacho anzukommen. 
Halten uns dicht am Ufer und 
wechseln erst zur anderen Seite, 
als wir eine gute Sicherheit vor 
dem versetzenden Strom 
annehmen. Dann 
raus in den eigent-
lichen Paraná. Hui, 
wir rasen nur so ab. 
Der Strom reißt uns 

mit. Klar, hier ist der Prallhang. Aber auf die andere Seite können wir 
nicht so einfach queren, die ist mehr als 1 km entfernt. Vorsichtshalber 
drehe ich das Dingi. Hartes Ergebnis. Wir kommen nur mit Mühe gegen 
den stark laufenden Strom an. Vorsichtig und mit einem mulmigen 
Gefühl tasten wir uns am Ufer entlang zu unserem Ziel. Bevorzuge 
eigentlich Expeditionen, die stromaufwärts führen. Zurück kommt man 
dann immer. Das Ufer öffnet sich zu einer trichterförmigen Bucht und wir 
schieben uns schnell durch eine kleine Lücke im randlichen Kraut. Puh, 
keine Strömung mehr. Paddel raus und vorwärts. Vor uns liegt ein 
Teppich vor der Blüte stehender und hier und da auch blühender 
Seerosen. Aber nicht unsere gewöhnlichen Pflänzchen, es sind Victoria 
regias, die Giganten der Schwimmblattpflanzen. In die größten Blätter 
können wir unsere Paddel komplett reinlegen, sie haben also einen 
Durchmesser von etwa 1,70 m. Die Ränder sind bis zu 15, 20 cm 
hochgekantet. Schön sind sie aber nur bei jungen Pflanzen. Der 
Blattgrund ist tropfenförmig gemustert und wird durch eine wabenartige 
Struktur stabilisiert. Wollen uns zu einer der Blüten durchkämpfen, aber 
es ist aussichtslos. Die Blätter sind nicht nur groß, sondern auch schwer 
und steif und behaupten hartnäckig ihre Position. Dabei unterstützen sie 
sich gegenseitig mittels ihrer extrem rauhen und stachelbewehrten Blattunterseiten. 
Jetzt müßte die Machete ran. Aber die haben wir erstens nicht dabei, und zweitens 
sind wir ja Naturschützer. Da denkt man so was ja nicht einmal im Traum. Aber Anke 
hört nicht auf und will wenigstens einmal auf so einem Blatt stehen. 
„Laß den Quatsch!“ 
„Doch, ich will das mal probieren.“  
„Ich habe aber keine Lust, den Motor gleich 
wieder zu zerlegen, wenn wir koppheister 
gehen.“ 
„Ach, ich fall schon nicht rein.“ 
Der Versuch endet dann glimpflich und nur mit 
nassen Füßen. Die meisten Blätter sind 
löchrig. Wenn Anke auf sie tritt, beginnen sie 
schlicht zu sinken, durch die Löcher quillt das 
Wasser. So ist der Versuch dann doch recht 
schnell beendet. Staken wieder zurück. Starte 
schon mal den Motor, und kaum erfaßt uns die 

Ein Bewohner 

„Laß den  
Quatsch!“ 
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kräftige Strömung gebe ich Vollgas. Im ersten Moment stehen wir praktisch auf der 
Stelle. Steuere dann so knapp wie möglich an Ufer und überhängende Büsche und 
Bäume heran. Hier ist der Strom etwas gebremst und Meter um Meter kämpfen wir 
uns zurück. Hoffe, daß das liebe Motörchen durchhält. Sonst hätten wir ein echtes 
Problem. Die Ruderalternative wäre ein den Resttag füllendes Programm. Quer über 
den Strom auf die flache andere Seite. Dort zwei oder drei km gegen die schwächere 
Strömung stromaufwärts kämpfen und dann wieder quer über den Strom zurück und 
in unseren riacho treiben lassen. Ich darf gar nicht daran denken. Mir tun noch die 
rechte Hand und Schulter von den zahlreichen Startversuchen der beiden letzten 
Tage weh. Machen an einer kleineren Victoria-Kolonie noch einen Zwischenstop. Hier 
kommen wir zwar dicht an Blüten ran, aber die sind einfach nicht fotogen. Eigentlich 
müßte man ja sowieso in der Nacht … Schnell weg mit dem Gedanken. Eine halbe 
Stunde später landen wir glücklich an der Steuerbordseite unserer JUST DO IT. Die 
achtern vorsichtshalber herausgehängte Fangleine brauchten wir glücklicherweise 
nicht beanspruchen.  
Der nun ruhige Nachmittag wird noch mal unterbrochen als Anke entdeckt, daß unser 
Wirbelwille von einer Angelleine verziert wird. Da hat doch einer der munteren Buben 
von Esquina seine Angelleine in unseren Windgenerator geworfen. Haben uns schon 
gewundert, daß sich am Abreisetag keiner blicken ließ. Nach der Operatur – eine 
Stunde auf dem Heckkorb und Heckanker balancieren und mit Schere und 
Schraubenzieher die Leine stückchenweise runterpulen, bin ich aber endgültig fertig. 
Nichts mehr gewohnt. Hoffe aufrichtig, daß der Verlust den Übeltäter getroffen hat und 
er ein schönes Stück Taschengeld für eine neue Leine opfern muß.  
Der Rest des Tages vergeht ruhig. Anke backt einen Kuchen, und gemeinsam wird 
das Abendessen präpariert. Fruchtiges Kürbisgemüse im Wok.  
 
537. (Mi. 29.03.06) Springe bereits um halb sechs aus dem Bett, in der Hoffnung, 
noch ein Interview mit Katrin machen zu können. Aber sie hat kein Studio mehr 
bekommen. Dann eben nächstes Mal. So kann ich mich noch ein wenig unter die 
Bettdecke verkriechen.  
09:45 – Motor an, Anker auf 
10:00 – Motor aus, Anker ist wieder unten. Die Echolotanzeige geht nicht. Schalten es 
ein und aus, aber kein Erfolg. Hartnäckig behauptet es, kein Echo zu empfangen. Was 
tun. Ohne Echolot können wir hier nicht sicher navigieren. Beschließen zur relativ 
nahen grünen Tonne zu fahren. Dort kommen alle Flußschiffe vorbei, und wir können 
bestimmt einen Kapitän überzeugen, uns längsseits zu schleppen. Also: 
10:35 – Motor an, Anker auf. Die blöde Gleitringdichtung spritzt. Vorgestern war sie 
doch dicht. Kann ich nicht verstehen. 
11:00 – Motor aus. Vor Anker bei der Tonne „km 933“. Wir informieren die 
Revierüberwachung Goya, daß wir hier liegen und ggfs. einen Schlepp brauchen. L6V 
reagiert sofort und fragt die beiden nächsten chatas an. Wir suchen derweil nach der 
Ursache. Erster Gedanke, die chinesischen Muscheln, von denen Mori erzählte, 
haben den Geber besiedelt. Was tun? Tauchen ist kaum machbar, in dem trüben 
Wasser wird man den Geber unten am Rumpf gar nicht finden. Da können wir ja die 
Methode aus dem schlauen Handbuch probieren. Geber nach innen herausziehen. 
Für das dabei entstehende Loch gibt es ja einen passenden Stopfen. Wir bereiten uns 
vor. Erst mal alles aus dem betreffenden Bilgesegment entfernen, dann den Stöpsel 
säubern, er soll ja schön passen. Hinknien. Einmal bekreuzigen, zweimal durchatmen. 
Ich entferne die Sicherungen und ziehe vorsichtig am Gebereinsatz, der zunächst 
hartnäckig in seiner Stellung verbleibt. Dann kommt er doch. Anke kniet in 
Habachtstellung, um den Stöpsel einzusetzen. Der Geber kommt, das Wasser 
sprudelt, und wie, wo ist das Loch? Hilfe wir sinken! Ich halte schnell die Hand auf das 
Loch. So kann Anke natürlich keinen Stöpsel setzen. Also alles noch mal 
koordinieren. Hand weg und schwups, der Stöpsel ist drin. Hat doch ganz schön 
gespritzt und überschwemmt. Alle nicht weit genug beiseite gestellten Dinge sind 
hübsch naß geworden. Ehrlich gesagt, alle. Der Geber ist zu unserem Erstaunen 
makellos. Nichts drauf, nichts dran. Dann eben die ganze Prozedur gleich noch mal. 
Sind aber nun bereits geübt und die eindringende Wassermenge ist wesentlich 
kleiner. Nächster Schritt: Anzeigeeinheit ausbauen und untersuchen. Sie ist voll 
verkapselt, da sollte eigentlich nichts passieren. Aber bei den Dip-Schaltern findet sich 
eine Ungereimtheit. Der letzte Schalter steht eigentlich verkehrt. Stelle ihn um, und 
siehe, die Anzeige ist wieder da. 

29.03.06.  
Isla Yaguaraté – Paraná  
km 940 
5,3 sm (10.032,9 sm)  
Wind: SSE 3, SSW 2 
Liegeplatz: vor Anker  
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11:30 – Motor an. Schleichen uns trotz spritzender Gleitringdichtung voran. Haben 
gestern beobachtet, daß die chatas ein Fahrwasser nutzen, das es nach unseren 
Unterlagen gar nicht gibt. Aber das angebliche weiträumige Flach ist teilweise zu einer 
Insel geworden, hinter der sich ein tiefer und ein flacher Wasserarm entlang ziehen. 
Und tatsächlich, eine runde placa markiert die richtige Einfahrt. Jenseits der Passage 
runden wir ein weiteres ausgedehntes Flach, entdecken ein Ölfaß von ESSO, das 
offensichtlich das Fahrwasser markiert, als mir ein rumpelndes Dröhnen auffällt. Anke 
auf dem Vorschiff hört es auch. Und sie bemerkt daß das typische 
Kühlwassergeplatsche am Heck fehlt.  
„“Es läuft kein Kühlwasser mehr, die Motortemperatur ist auch gestiegen.“ 
Motor aus. Überleg, überleg. Erst mal die Segel setzen, immerhin ist etwas Wind. Wir 
segeln mehr oder weniger auf der Stelle, mal vor, mal zurück, und erkunden den 
Tiefenquerschnitt neben besagter Tonne. Für wesentlich mehr Fortschritte reicht der 
Wind nicht. Derweil öffne ich den ersten Verdächtigen, den Seewasserfilter. Viel 
feinstes Grünzeug, aber keine Muscheln und auch nicht zugesetzt. Alles wieder 
zusammen und zum zweiten Verdächtigen. Öffne die Pumpe und drehe den Motor per 
Hand durch. Aha! Der Impeller bewegt sich nicht. Da wird doch nicht der Antrieb 
abgeschert sein? Baue die Pumpe aus. Merkwürdig. Sieht alles gut aus. Dann drehe 
ich die Pumpenwelle mit einer kräftigen Zange und erkenne, daß der Impeller sich 
nicht dreht. Da hat sich offenbar das äußerer Impellergummi vom Mitnehmerkranz 
gelöst. Also Pumpe wieder an den Motor schrauben. Dichtmasse nicht vergessen und 
Schrauben mit Loctite sichern. Hätte vorhin mal besser hinschauen sollen, da hätte 
ich mir den Pumpenausbau erspart. Jetzt den Impeller runterzergeln, Geht sogar recht 
schnell, und einen neuen einsetzen. Pumpe wieder zu. Hinter uns nähert sich ein 
chata. Wieso ist denn heute so viel Verkehr? Höchste Zeit, daß wir wieder 
manövrieren können. Starten den Motor. Läuft sofort, aber kein Kühlwasser spotzt 
hinter dem Boot. Motor wieder aus. Anke funkt das chata an. Stellen fest, daß sich ein 
chata remolque nennt. Ihm ist es egal, daß wir hier rumtreiben, er fährt weit genug 
vorbei. Ach ja? Und tatsächlich. Er nimmt das rote Esso-Faß an Steuerbord. Das muß 
man aber auch wissen. Haben natürlich rot an backbord gedacht. Aber Faß heißt wohl 
nur Marke, Farbe hat keine Bedeutung. Man muß wissen, auf welcher Seite man sich 
zu halten hat. Wieder was gelernt. Mir wird es trotzdem zu mulmig. Das Kühlwasser 
ist genügend abgekühlt, um ein paar Minuten Motorfahrt zu erlauben. Motor an. 
Drücken uns an den Rand des Gewässers. Ich bete, daß die Gummiteile des Auspuffs 
die ungekühlten Abgastemperaturen überleben. Anke birgt derweil die Genua und 
macht den Anker klar. 
14:45 – Motor aus, vor Anker. 
Uff. Erst mal eine Pause und 
Nervennahrung. Ein Bier. 
Danach mache ich mich 
daran, den Kühlwasserkreis-
lauf Stück für Stück zu 
zerlegen und zu untersuchen. 
Seeventil: frei, keine Mu-
scheln. Schlauch vom 
Seeventil zum Filter: frei. 
Filter ist ja schon gesäubert. 
Schlauch Filter – Ölkühler: 
frei. Ölkühler freilegen und 
Röhrenbündel checken. Alles 
frei. ??? Rohrleitung Ölfilter – Pumpe: frei. Mir kommt so ein Gedanke. Bisher habe 
ich stets das Seeventil geschlossen, wenn ich den Filter gesäubert habe, da ich 
annahm, er liegt unter der Wasserlinie. Vorhin habe ich es aber geöffnet, um die 
Durchgängigkeit zu prüfen, und das Wasser ist abgelaufen, nicht eingedrungen. 
Danach war im Filter nur Luft. Hat die Pumpe das Wasser gar nicht ziehen können? 
Wir füllen die ganzen untersuchten Teile des Kühlwassersystems sorgfältig mit 
Wasser, auch den Filter. Motor an, es dauert ein wenig, aber dann spotzt es wieder. 
Zwei Stunden nach der ersten gelösten Schraube ist alles wieder in Ordnung. Jetzt 
habe ich mir noch ein Bier verdient. Anke ist dagegen fleißig und räumt das ganze 
Werkzeug und Teilechaos, das ich verbreitet habe, auf. Bin darüber sehr dankbar. 
Denn diese Schrauberei im Streß macht wenig Spaß. Und die Hilfe beim Aufklaren tut 
dann doch sehr gut. Dann bade ich mir den Schweiß und Dreck vom Körper. Ganz 

Dieser chata hätte uns so schön mitnehmen können. 
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schön viel Strömung. Hätte nicht die geringste Chance gegenan zu schwimmen. Seife 
und Shampoo sind jedenfalls ruckzuck ausgespült. 
Den Rest des Tages genießen wir den Sonnenschein. Die Luft ist mit unter 20° C 
erstaunlich kühl. Der Ankerplatz hat auch seinen Reiz. An Backbord ein teilweise 
verwachsener riacho, und vor uns, hinter uns und steuerbords ein Fluß wie ein 
riesiger See. Und alles nur für uns da. Kein Mensch zu sehen. In der Ferne fliegen ein 
paar weiße Vögel auf. Über uns eine Seeschwalbe. Auch mal Besuch von einem 
Falter. Wie schön. Noch schöner wäre es natürlich ohne Schrauberei. 
 
538. (Do. 30.03.06) Sah unser Ankerplatz tagsüber ganz sittsam und vernünftig aus, 
entpuppt er in der Nacht seine Tücken. Erst stehe ich auf, um einen Strauch von der 
Ankerkette zu lösen, dann zweimal Anke. Kurz vor sechs irritiert mich ausgesprochen 
starkes Strömungsgeräusch und ein ganz leises quietschen. Es läßt mir keine Ruh, 
also wieder raus aus der Koje, mit Taschenlampe bewaffnen und ab zum Bug. 
„Anke, tut mir leid, aber du mußt mir helfen!“ 
An der Ankerkette hängt eine größere Weide mit zahlreichen Ästen und Wurzelwerk. 
Und eine gewaltige Ansammlung von Grünzeug. Versuchen erst einmal, das 
angeschwemmte Kraut loszuwerden. Es ist völlig miteinander und dem Wurzelwerk 
verfilzt und reicht mehr als einen halben Meter unter die Wasseroberfläche. Anfangs 
kann ich diese Masse mit dem Pickhaken nicht durchstoßen! Glücklicherweise 
dämmert es bereits und wir können bald mit Tageslicht arbeiten.  
„Haben wir heute Freitag den Dreizehnten?“ 
Das war gestern schon Ankes Standardfrage. 
Nach einer Dreiviertelstunde ist wenigstens 
das meiste von Bord aus erreichbare Kraut 
entfernt. Aber die weide sitzt bombenfest. 
Beiboot zu Wasser und mit allem ausrüsten, 
was für den Notfall wichtig sein könnte: 
Außenborder, Riemen, Dollen, Öseimer, 
Reservekanister, Anker. Außerdem lassen wir 
eine Fangleine an einem Fender achteraus 
treiben. Sicher ist sicher. Dann hangele ich 
mich zum Bug. Erst mal das Restkraut auf der 
Steuerbordseite wegzergeln. Hoffentlich hängt 
nichts an den Kielen oder im Propeller. Dann 
einmal ums Boot und von backbord nach 
vorn. Hier stören keine Äste, so daß ich 
besser in die Nähe der Kette kommen kann. 
Erst mal tasten. Spüre, daß der Baum 40 cm 
unter Wasser in der Kette hängt. Außerdem 
sind da noch zwei, kaum sichtbare 
Stammstücke. Beide kann ich gegen den 
Strömungsdruck nicht einen Deut bewegen. Und jede Menge Kraut unter Wasser.  
„Anke, wir müssen die Kette ein Stück aufholen.“ 
„Geht denn das? Da müssen wir doch gegenan motoren!“ 
„Keine Ahnung, probier es einfach. Der Motor entwickelt doch kurzzeitig eine 
hohe Losbrechkraft. Das muß eigentlich reichen. Wenn es zuviel ist, muß die 
Kettennuß durchrutschen.“ 
Anke probiert es. Und es klappt. Kann jetzt wenigstens erkennen, wo der 
Baum hängt und an dieser Stelle arbeiten. Mit einer billigen Baumarktsäge, 
die ich in irgendeinem Geistesblitz noch schnell ins Werkzeugarsenal des 
Bootes aufgenommen hatte. Erster Schnitt. Falsch angesetzt. Die Strömung 
drückt den Schnitt zusammen und die Säge klemmt. Also andersrum. Säge 
halb unter Wasser, dann ist der Ast ab. Leider konnte ich ihn nur bis auf einen 
Stumpf kürzen, nicht jedoch so trennen, daß der Baum gleich loskam. Dann 
noch zwei weitere Äste abnehmen, an denen sich die Weide gleich wieder 
festhängen würde. Jetzt drücken. Und hebeln. Nichts tut sich.  
„Fier bitte mal die Kette, vielleicht kann ich das Ding beim Aufschwimmen 
abdrücken.“ 
Kein Erfolg. 
„Wieder hoch mit dem Ding.“ 
„Wirklich? Die arme Winsch.“ 

30.03.06.  
Paraná km 940 – Goya  
Club Nautico 
23,3 sm (10.056,2 sm)  
Wind: NE 2-3, Stille 
Liegeplatz: Club Nautico, 3 
Tage cortesia, dann 15 
Peso/Tag  

Martin sägt 

Da treibt er fort, der Baum 
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„Geht nicht anders.“ 
Hieven alles noch höher als beim ersten Mal. 
Das seitlich wirkende Gewicht und kräftiger Druck mit dem Fuß – diesmal hilft die 
Strömung sogar, die das Dingi nicht stark wegtreiben läßt – und langsam und 
widerwillig rollt dieses Ungeheuer zur Seite, löst sich von der Kette und beginnt 
langsam achteraus zu treiben. 
„Vorne ist ein neuer Baum im Anmarsch.“ 
Schnell das Dingi von allem Ballast befreien und an Deck nehmen. Jetzt wird es 
knapp. Anker auf gehen. Zu spät. Lege das Ruder und mit Hilfe der Strömung weicht 
JUST DO IT, wenn auch an der Kette hängend, dem Baum aus. Jetzt haben wir erst 
einmal ein wenig Zeit, um in Ruhe aufzubrechen. Hier bleiben oder gar noch eine 
Runde Schlaf nehmen will keiner von uns. Tasten uns nach dem Vorbild der chatas 
voran, bis wir 10 km weiter wieder an eine fragwürdige Stelle kommen. Wird alles 
verdächtig schnell flach. Interpretieren wir die croquis nicht richtig? Vieles hat sich 
verändert, und die Orientierung mittels fester Landmarken ist in dieser dynamischen 
Landschaft kaum möglich. Doch diesmal ist uns das Glück hold. Zwei Schubverbände 
tauchen auf, stromabwärts fahrend, und zeigen uns die richtige Lücke und den 
richtigen Bogen. Einer kommt aus Brasilien und transportiert Eisenerz, der andere ist 
aus Buenos Aires und kann nichts anderes als Soja geladen haben. Spannend wird 
es, als wir erkennen müssen, daß der eine überholt.  
„Ich glaube, ich gehe mitten durch.“ 
„Spinnst Du?“ 
Wohin ausweichen? Wir verdrücken uns ganz nach steuerbord. Aber es wird so flach, 
daß ich kurzzeitig das Gas wegnehme. Wir treiben fast auf der Stelle, und dann 
huschen wir ganz schnell wieder ins Tiefe. Kapitän und Offiziere der chatas kommen 
jeweils auf die Nock und winken uns fröhlich zu. 
Die Fahrt zieht sich ganz schön hin. Vor allem, weil wir im Schnitt alle vier Minuten die 
Motorbilge auspumpen. So kann das wirklich nicht weiter gehen. Beschließen, daß wir 
nur per Lift nach Corrientes fahren wollen. Hoffentlich finden wir dort eine Lösung des 
Problems.  
Ansonsten haben wir heute noch eine Premiere. Erstmals melden wir uns bereits per 
Funk bei der Costera Goya an. Die Beamten sind freundlich und beschreiben uns, wie 
wir am besten durch den schmalen Zufahrtskanal zur Stadt kommen. Weitere 
Formalitäten sind nicht nötig, die erledigt der ansässige Club Nautico für uns!!! Dort 
wartet man schon. JP hat überall von uns berichtet. Wir bekommen den Luxusplatz 
des Clubs, direkt vor dem Tagungsgebäude können wir an einem Schwimmponton 
längsseits gehen. Die Leinen werden uns abgenommen und ganz eifrig wird das 
Schiff beigebändselt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Lieber die Leute machen lassen 
und später unauffällig hier und da korrigieren. Soll ja niemand vor den Kopf gestoßen 
werden. Es gibt auch Duschen und Strom und Wasser! 
Jean-Pierre hat bereits alle Pferde scheu gemacht. Man will uns helfen, das 
Gleitringdichtungsproblem zu lösen. Zunächst werden wir jedoch Eduardo vorgestellt 
und gleich in die Stadt geschleift. Sollen an einem Treffen einer regionalen 
Umweltgruppe teilnehmen. Ja, warum nicht. Man kann ja auch mal ganz andere 
Einblicke mitnehmen. Der Treffpunkt ist die Touristeninformation am Busbahnhof. 
Nach und nach treffen etwa zwanzig, fünfundzwanzig Personen ein. Wir werden jeder 
vorgestellt und herzlich mit Küßchen begrüßt. Die bildhübsche Carmensita spricht 
gutes Deutsch und wird uns als Übersetzerin angedient. Sie erklärt uns, daß die 
Gruppe seit etwa drei Jahren aktiv ist. Aktuell kämpfen sie gegen die Ansiedlung einer 
Lederfabrik sowie einer Papierfabrik in Corrientes. Letzteres ist besonders erstaunlich, 
weil es ganz aktuell arge politische Spannungen zwischen Uruguay und Argentinien 
gibt. Ein finnischer und ein spanischer Konzern bauen gerade zwei Papierfabriken am 
Río Uruguay. Allgemein befürchtet man eine nachhaltige Belastung des 
Gewässersystems, von dem viele Menschen leben. Von Flora und Fauna mal ganz 
abgesehen. Zwei der drei Grenzübergänge nach Uruguay sind seit Monaten von 
Demonstranten blockiert. Die argentinische Regierung toleriert die Blockaden. Doch 
hier in Corrientes will der Gouverneur selber eine Papierfabrik in das Land holen. Das 
paßt ja gar nicht zusammen. Nachdem die Gruppe bislang ausschließlich mit privaten 
Mitteln gearbeitet hat, bietet sich offenbar die Möglichkeit, Drittmittel von einer 
Universität zu bekommen. Daher mußte sie sich als Rechtsperson konstituieren. Wir 
nehmen heute an der ersten Sitzung nach der konstituierenden teil. Sie endet aber 
nicht gerade in viel Arbeit: plötzlich wird ein Geburtstagsständchen gesungen, „zum 
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Geburtstag viel Glück ...“ mit deutscher Melodie aber spanischem Text, und dann 
zieht die ganze Truppe in die nächste Parilla. Das Ganze endet dann mit einem 
Mitternachtssekt im Haus von Carmensitas Eltern. Etwa um zwei Uhr fallen wir dann 
todmüde in die Kojen.  
Den nötigen Sekt holen wir noch aus Eduardos bescheidenem Domizil. Klassizistische 
Fassade, frisch gestrichen und alle Holz- und Schmiedearbeiten in 1a-Zustand. Hinter 
dem Portal ein großer Empfangsraum der fließend in einen Art Buchzimmer linker 
Hand und einem Wohnbereich rechter Hand übergeht. Einrichtung zurückhaltend, mit 
alten Möbeln und ausgesuchten Gläsern in einer hübschen Vitrine. Hinter dem 
Buchzimmer kann man das Schlafzimmer ahnen. Folgen dem Hausherren durch den 
Wohnbereich, queren zwei Räume, ebenfalls mit Betten versehen und kommen dann 
in die Küche. Groß, mit einem Eßbereich, modern. Große Fenster zum Atriumhof, in 
dem die vier Hunde ihrer Begeisterung über den unerwarteten Besuch klaren 
Ausdruck verleihen. Ganz gut, daß Türen und Fenster geschlossen sind. Dort gibt es 
noch einen bescheidenen Swimmingpool. Im Hintergrund entdecke ich noch ein 
Schlafzimmer, und irgendwo war auch noch ein Bad. Und sicherlich haben 
wir nur die Hälfte des Hauses sehen können. Hermoso, prächtig, würde 
Jean-Paul an meiner Stelle sagen. Was so ein Domizil wohl kostet? 
 
539. (Fr. 31.03.06) Rosita, Lehrerin aus der gestrigen Gruppe, hat uns in ihre 
Schule eingeladen. Sie will uns eine architektonische Besonderheit zeigen. 
So radeln wir also in die Stadt und finden die Schule auch auf Anhieb. Alte 
Gemäuer aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende. Aber nach dem 
Eintritt bleibt fast der Atem stehen. Ein großer, mit viel Grün und Blumen 
hübsch gestalteter Atriumhof, von Wandelgängen umgeben, von denen man 
in die Klassenräume tritt. In der Mitte des Hofes ein Denkmal zur Erinnerung 
an den Schulgründer. Gegenüber des Eingangs wird der Hof von einem 
größeren Gebäude begrenzt. Es beherbergt den Salon Blanco, den Weißen 
Salon, die Aula der Schule. Er wurde um 1890 gebaut und ist im Grunde ein 
kleines Theater, mit Bühne und einem Wandelbalkon im Obergeschoß. Die 
ganze alte Dekoration ist erhalten und ich frage mich, ob die männlichen 
Schüler sich bei den hier sicher häufig abgehaltenen Festivitäten auf diese 
konzentriert haben, oder ob die zahlreichen nackten Frauenbrüste 
ablenkend wirkten. Nebenbei erfahren wir, daß diese öffentliche Schule 
Kinder vom Kindergartenalter bis zum Schulabschluß betreut. Aktuell wird 
gerade an das Ende der Militärdiktatur nach dem Falklandkrieg erinnert, und 
zugleich des Krieges um die hier Malvinas genannten Inseln gedacht. Ein Großteil der 
dort verheizten Soldaten stammt offenbar aus der Provinz Corrientes. Hier hatte in 
den Unabhängigkeitskämpfen der General San Martin viele seiner Truppen rekrutiert. 
Er ist ein unumstrittener Held und die Bereitschaft zum Militärdienst war denn 
naturgemäß gerade unter den Corrientinern sehr groß. Hinzu kommt, daß hier große 
wenig gebildete, arme Bevölkerungsteile leben. Offenbar hatte man im Malvinas-Krieg 
bevorzugt die Angehörigen dieser Bevölkerungsteile in den Kampf geschickt, die 
Söhne der gehobeneren und gebildeteren Schichten, also gerade auch der Provinz 
Buenos Aires wurden eher verschont. 
Noch in der Schule läuft uns der Chef eines der vielen Angelclubs über den Weg. Wird 

uns vorgestellt und hält 
uns – nachdem er erfährt, 
daß wir berufliche 
„Umweltschützer“ seien, 
einen engagierten Vortrag 
über Umweltschutz und 
Umweltprobleme im 
Paraná. Für uns gehören 
Angler und Fischer ja eher 
ins feindliche Lager, hier 
hingegen sind wir doch 
sehr erstaunt. Sowohl 
über das Wissen über die 
ökologischen Zusammen-
hänge, aber auch über 
das Wissen um die 

Ablenkung für  
Schüleraugen 

Der weiße Salon –  
das ist eine Aula! 

Interessiertes Publikum  
im Haus der Peronisten 
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Probleme und deren Ursachen. Das Umweltthema bleibt uns auch heute erhalten. 
Abends holt Eduardo Jean-Pierre, Christina und uns ab. Wir begleiten sie in das Haus 
der Peronisten, wo ein Umweltvortrag stattfinden soll. Es ist ein alter, 
runtergekommener, tiefer Saalbau. Die teilweise gesprungenen Fenster nahezu völlig 
mit Parteiplakaten beklebt. Innen ist der Raum nüchtern und schmucklos. Die Decke 
wurde offenbar erst kürzlich in einem scheckigen Muster neu gestrichen. An den 
Wänden Wahlkampf- und Parteiplakate, meist auf einen Wellpappenuntergrund 
befestigt, und in einer Ecke eine gerahmte Fotosammlung: Verdiente Peronisten und 
Vorsitzende der Ortsgruppe. Einfache Plastikstühle, ein Podiumstisch. Hier sollen wir 
Platz nehmen. Oh. Mit Eröffnung der Sitzung werden wir vorgestellt und erhalten 
lauten und anhaltenden Applaus. Wofür denn bloß? Müssen uns auch in das 
Umweltgruppenbuch eintragen und mit Unterschrift verewigen. Zum zweiten Mal 
bereits. Dann trägt Eduardo mit Schwung und Elan 
vor, aber das Publikum wirkt doch teilweise ermüdet. 
Auch Carmensita mischt eifrig mit, beklagt sich 
nachher aber über das niedrige Niveau der heutigen 
Veranstaltung. Sie sei sonst gewohnt, daß man über 
internationale Gesetze und Grenzwerte diskutiere. 
Ich frage mich allerdings, was eine solche 
Diskussion für die konkrete Lösung der aktuellen 
Probleme beiträt. Erstaunlicherweise findet nach 
dem Vortrag dennoch eine lebhafte und längere 
Diskussion statt. Wir erkennen: Unter den Zuhörern - 
in den hinteren Reihen auch zahlreiche indianische 
Gesichter - sind allerdings nur wenige 
Parteimitglieder. Die Partei hat den Saal offenbar für 
einen allgemeinen, öffentlichen Vortrag zur 
Verfügung gestellt. Um elf Uhr ebbt die Diskussion 
ab. Endlich. Kann meinen Bauch beruhigen, daß er 
heute nicht zu kurz kommt. Es gibt Pizza auf der 
zentralen Plaza, dann werden wir endlich in unser 
Boot entlassen. 
 
540. (Sa. 01.04.06) Sind noch beim vorsichtshalber früh angesetzten Frühstück, da 
klopft es bereits an der Seite. José will unsere Welle checken und unsere in Paraná 
ausgetauschte Gleitringdichtung zum Planschleifen mitnehmen. Zwei Stunden später 
ist er bereits wieder zurück, mit geschliffenen Teilen und einem in die Buchse fürs 
Stevenrohr eingesetzten Simmerring. Ein Autoersatzteil. In der kurzen Privatpause, 
die wir gerade haben, bereite ich den Tausch der Dichtung vor und löse schon mal 
alle Schrauben der Wellenkupplung. Dann besuchen wir mit Jean-Pierre und Cristina 
das Clubrestaurant. Es bietet gehobene Küche zu Zwergenpreisen. Wir sind vor allem 
von den Surubí-Kreationen begeistert. Dann müssen wir uns schon wieder sputen, 
denn gegen 15:00 sollen wir zu einem Ausflug abgeholt werden. Schaffen aber noch 
nicht mal die 50 m zwischen Restaurant und Boot. Juan-Pablo fängt uns ab.  
„Endlich mal ein wirklich gutaussehender Mann!“ 
Anke ist zufrieden. Also Juan-Pablo konstruiert eigentlich Ultra-Light-
Flugzeuge. Aber vor kurzem hat ihn das Segeln gepackt und was lag 
näher, als ein eigenes Boot zu konstruieren. Sein Erstlings-Versuchs-
Prototyp ist ein kleiner Trimaran, an dem auch wirklich alles selbst gebaut 
ist, einschl. der Segel und eines Spinnakers aus einem alten Fallschirm. 
Logischerweise superleicht. Kommen aber nicht mehr dazu, ihn segeln zu 
sehen, da packen uns Eduardo und Carmensita in ein Auto und wir fahren 
zum Río Santa Luzia. Ein kleines Flüßchen, was man hier so klein nennt, 
etwa 20 km entfernt, mit recht klarem Wasser, schönen Stränden und 
idyllischer Umgebung. Dort empfängt uns ein befreundetes Ehepaar der 
beiden. Natürlich werden uns wieder die Umweltprobleme erläutert. Hier 
gibt es aber gerade mal nur wenige, dafür herrscht wegen des diesjährigen 
Regenmangels ein extrem niedriger Wasserstand. Man kann durch weite 
Bereiche des Flusses waten ohne die Knie naß zu machen. Und das Bett 
zeigt heuer höchstens ein Drittel seiner zu dieser Jahreszeit üblichen 
Breite. Hier und da fischen ein paar Jugendliche mit Stellnetzen. Und da 
und dort sitzen ein paar Leute auf Liegestühlen und genießen den Tag. 

Aufmerksame Zuhörer im  
Haus der Peronisten 

Carmensita (rechts)  
und Freundin 
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Zwischendurch Aufregung. Carmensita und ihre 
Freundin, die durch den Fluß waten, haben einen 
Rochen entdeckt. Als wir ins Wasser stürzen 
wollen, um auch was von dem Fisch zu sehen, 
werden wir massiv zurückgehalten. Die Rochen 
seien ganz gefährlich. (Da war man in Rosario ja 
unbefangener.) 
Anschließend geht es in den Ort San Lucia. Hier 
gibt es ein kleine Kirche, die von 1770 bis 1785 
von Jesuiten und Guaraní-Indianern gebaut wurde. 
Ein kompakter, romanischer Bau, sehr schlicht. 
Die Stirnseite wird auf der gesamten Fläche von 
einer vorgesetzten geschnitzten Holzverkleidung 
geschmückt. Werk zweier Guaraní-Brüder. Hinter 
der Wand fanden zwei Kinder einen 
Goldschatz, genau hinter dem Altar 
und unter dem Standbild der 
Schutzheiligen der Kirche. Auf dem 
Rückweg besorgt Eduardo kleine, 
frische Käseküchlein. Chipas, eine 

Spezialität der Region. Sind allerdings dann nicht das, was ich erwarte, 
sondern kleine Kügelchen aus einer Art Pizzateig aus Maniokmehl und 
Käse. Gegessen werden sie bei Carmensitas Eltern, bei denen wir den 
großen Garten bewundern dürfen. Auch ihr Haus ist nicht gerade klein. 
Zur Straße hin noch bescheiden, hat es doch eine gewaltige Tiefe und 
ein von außen kaum auffallendes zweites Geschoß. Erstaunlich ist, daß 
Carmensita nicht genug Geld verdient, um in eigener Wohnung zu 
leben, obwohl sie drei Jobs hat. 
Kaum bringt uns Eduardo wieder in den Club, werden wir abgefangen. 
Es gibt Parilla. JP und Jose besorgen schnell Fleisch. Dann taucht auch 
noch der Taucher auf, der uns morgen helfen soll. Schauen uns das 
Unterwasserschiff anhand verschiedener Fotos an. Alles kein Problem. 
Na fein. Schnell frisch machen und zur Parilla. Josés Frau Anita bringt 
ein Geschenk, etwas ganz Besonderes, regional typisches, selbst 
gemacht: chipas. Komisch, der Taucher ist gar nicht mehr zu sehen. 
Dachte, er ißt mit. Kurze Zeit später erfahre ich: 
„Wir haben den Taucher weggeschickt.“ 
„Er wollte 200 US-Dollar für den Tauchgang.“ 
„Nee, das kann man ja nicht machen. Er ist ja auch Angler und Bootfahrer, aber das. 
Nein, da muß er in die Wüste. Wir tauchen morgen selbst.“ 
Anke und ich wurden gar nicht erst gefragt. 
Heute gibt es neben Salat mal wieder Brat- und Blutwurst und asado de tira. Letzteres 
ist erstaunlich fettarm und enthält sehr viel Fleisch. Habe noch gar nicht verstanden, 
wie man die Teile schneidet. Sollten vielleicht mal beim Schlachter zusehen. 
 
541. (So. 02.04.06) Stehen vorsichtshalber um acht auf, aber die Arbeit beginnt erst 
ein paar chipas und ein paar Mate später um 11:00. Nehme mir vor, daß alles in Ruhe 
– tranquillo – abkaufen soll, und nur nach meinem Kommando. Das klappt natürlich 
überhaupt nicht. Christina, Jean-Pierres Lebensgefährtin hat bereits besorgt gefragt, 
ob ich auch tauche. Er ist ja immerhin bereits 68. Aber man kennt ja ältere 
Herrschaften. Ich erkläre noch, daß ich als erstes eine Leine unter dem Heck 
durchziehen will. In dem sandhaltigen Wasser ist praktisch null Sicht. Mit dieser 
Führungsleine wird man die Welle ohne Sucherei finden. Jedenfalls, ich erkläre noch 
die einzelnen Schritte der Aktion wie ich sie mir vorstelle, da ist JP bereits im Wasser.  
„Gib mir die Leine. Gib mir die Leine!“ 
Und taucht. Was hilft es. Ich rücke halt den Klemmkonus aus. Überlege mir eine 
Hebeltechnik. So daß ich die Welle mit einer Gripzange nach achtern schieben kann. 
Das spart Tauchgänge. JP kann sich ausruhen. Löse dann die alte Gleitringdichtung 
und will das erste Teil der neuen aufschieben, als Jose nachhaltig insistiert. Er möchte 
seine mit einem zusätzlichen Simmerring versehene Gleitringdichtung selber 
aufstecken. So ein Quatsch. In einer Minute habe ich alles gelöst. Aber nein, aber 
nein. Unwillig räume ich meinen Platz. Mittlerweile läuft viel Wasser in die Bilge, aber 

Sabalo aus dem  
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die Menge ist unkritisch. Anke an der Handpumpe beherrscht den Wassereinbruch 
mühelos. Kaum ist das achtere Teil der Dichtung mit dem Simmerring aufgeschoben 
stoppt der Einbruch. Aber nun, ein Problem. Das Schlauchstück, daß das vordere Teil 
unterfüttern soll ist verschwunden. 
„Es ist keins da!“ 
„Doch, es muß da sein. Ich hab es bei der Demontage gesehen.“ 
„Nein, hier ist wirklich keins.“ 
„Dann sitzt es wahrscheinlich noch auf der Welle.“ 
„Nein, da sitz nichts. Auf den ersten 10 Millimetern ist nichts.“ 
„Darf ich (endlich) mal in die Bilge?“ 
Ziehe die welle gleich zehn Zentimeter nach vorn, und da ist das Gummistück. Jetzt 
will aber José wieder weiter machen. Meine Güte. Ich will ja niemand vor den Kopf 
stoßen. Aber ich kenne den Kram ja wirklich am besten. Aber ich will ja auch kein 
Spielverderber sein. Nach ein paar Schüben vom tauchenden JP meint José, die 
welle sei drin, er sehe eine Marke.  
„Kann nicht sein.“ 
Jetzt tauche ich. Erst mal die Lage der welle unter Wasser kontrollieren. Mit der 
Führungsleine ist die Taucherei einfach. Da fehlen noch satte 5 cm. Aber zunächst will 
mir keiner glauben! Nicht zu fassen.  
„Ich schiebe jetzt!“ 
Aber die Welle bewegt sich nicht. Noch mal zurück mit der Welle, den Klemmkonus 
lockern und auf ein Neues schieben. JP ist froh, daß ich jetzt tauche. Aber die Welle 
will nicht an ihren Platz. Das ging doch in Paraná noch problemlos? Schließlich kommt 
mir ein Einfall. Vielleicht habe ich die Welle beim Hebeln mit der Gripzange zu sehr 
vermackelt. Müssen sie glattschleifen. José schleift darauf hin, und wenig später 
flutscht sie in ihr Loch wie ein heißes Messer in Butter. Die ganze Aktion hat 2 
Stunden gedauert. Die wichtigste Erkenntnis ist, daß man die Gleitringdichtung auch 
im schwimmenden Zustand problemlos wechseln kann, der Wassereinbruch minimal 
ist, und daß ich mit Hilfe einer Leine nicht mal richtig tauchen muß. Wenn ich mich 
nahe des Hecks an einer vor dem Skeg durchgezogenen Leine festhalte, kann ich den 
Propeller mit den Füßen drehen und die Welle nach vorne schieben. Nur zum 
rausziehen muß ich tauchen.  
Wollen mit unseren Helden ins Restaurant zu Mittag essen. Aber JP und Cristina 
empfehlen sich. Später erzählt sie, daß ihm so schlecht geworden ist, daß er sich 
sogar übergeben mußte. Ja ja, Männer über 65, aber sie können ja nicht auf ihre 
Frauen oder jüngere hören.  
Nach dem Essen bleibt uns kaum eine halbe Stunde Privatleben. Haben Carmensita 
und ihre Familie zur Bootsbesichtigung eingeladen. Anke hat es sogar geschafft, am 
Morgen vor dem Dichtungstrubel noch einen Kuchen zu backen. Stellen uns eigentlich 
einen ruhigen Nachmittag mit Mate und Kuchen vor. Aber Rosita und ihr Mann 
Amadeo sind auch dabei und wollen mit uns eine Stadtrundfahrt machen. Ein wenig 
können wir die sogar verschieben. Aber dann fahren wir doch einmal durch den Ort. 
Vorbei an den Zigarettenfabriken, der Kathedrale und der Iglesia mit dem Kuppeldach, 
besuchen den ehemaligen äußeren Hafen und sehen auf dem Wege Adobeziegeleien 
und sogenannte villas miserias, die durch eine auffallend saubere Lehmbauweise, 
hübsche reetgedeckte Dächer, sauber gefegte Höfe und auch sonst durch 
ausgeprägte Ordnung und Sauberkeit auszeichnen. Ich tue mich mit der 
Klassifizierung als Favela stets schwer. 
Schließlich wollen sie uns auch noch der deutschen Familie Ritter vorstellen, die in 
der Stadt einen Aufschnittladen (Wurst und Käse) betreibt. Aber da streiken wir. Sind 
einfach zu müde. Und – es ist kaum zu glauben – wir haben den Rest des Abends 
wirklich für uns allein. 
 
542. (Mo. 03.04.06) Am Morgen noch schnell ein paar restliche Arbeiten erledigt. 
Gleitringdichtung wieder auseinanderschieben. Da die Dichtaufgabe durch den 
Simmerring übernommen wird, kann die Gleitringdichtung praktisch als 
Reservesystem gefahren werden. Konus endgültig anziehen, alte Zwangsschmierung 
abklemmen. Ich habe auch nicht zu früh mit den Arbeiten begonnen, denn es finden 
sich recht bald JP und José ein. Sie wollen bestimmt dem ersten Probelauf 
beiwohnen. Vorsichtshalber tauche ich noch ein letztes Mal, um zu prüfen, ob der 
Propeller frei läuft. Dann darf der Motor auch laufen. 
„Es kommt kein Kühlwasser!“ 



 508 

Das darf ja wohl nicht sein. Mehr Gas. 
„Kommt nichts!“ 
Mist, Schiet. Das gibt es doch nicht. 
„Und was machen wir jetzt?“ 
„Müssen halt auch den Bowman-Wärmetauscher prüfen. 
Aber dann klickert es. Steige wieder in die Tiefen der 
Bilge, Seewasserventil auf, Motor an – das Kühlwasser 
läuft. Meine Nerven! 
Danach wandern wir zu José Boot ARAUCANIA, um eine 
alternative Stopfbuchsenlösung zu besichtigen. Ganz 
klassisch mit Fettpresse. Vielleicht sollten wir umsteigen.  
Zwischendurch taucht Eduardo auf und bringt 
Ausdrucke der Regionalzeitung: „Especialistas 
alemanes estudian la contaminación de los ríos“. 
Angeblich wurde ja bereits mehrfach in den örtlichen 
Zeitungen über uns berichtet, aber jetzt haben wir 
erstmals auch einen Beweis in den Händen. Ganz 
erstaunt lesen wir, was wir alles machen. Wir 
informieren uns gründlich bei den lokalen Fachleuten, 
ziehen Wasserprobenserien, analysieren den Kontaminationsgrad und wollen 
schließlich in Corrientes die Probleme mit weiteren Fachleuten erörtern. An sich ja ein 
interessanter Job, aber wer zahlt denn das zugehörige Honorar? Wir können uns gar 
nicht vorstellen, daß der Reporter allein so viel Phantasie entwickelt hat. Da scheint 
Eduardo doch nachgeholfen zu haben. 

Spaziergang durch die Stadt. Tatsächlich 
Freizeit. Bummeln zur kleinen Plaza Italia, 
die direkt am Ufer liegt. Beschauliche 
Gemütlichkeit. Angler und Pärchen mit Mate. 
Nicht einmal ein geöffneter Kiosk. Goya ist 
wirklich ein ruhiger Ort. Noch ein bißchen 
Interneten, dann zurück zum Club. Spielen 
vorsichtig verstecken, denn wir haben für 
heute versehentlich zwei Einladungen, 
können aber nur einer nachkommen. 
Vielleicht hat der erste sie ja auch 
vergessen. Jedenfalls holt uns José um 

21:00 ab. Besuchen sein zu Hause. Anita empfängt uns mit 
Oliven, Wurst- und Schinkenröllchen. Dann gibt es argentinische 
cuisine: Geflügelbrüste mit Orangensauce, dazu Reistürmchen mit 
Butter-Orangensauce. Lecker, lecker. José zeigt alte Schätze. 
Eine schwere goldene Taschenuhr aus Dresden, etwas über 100 
Jahre alt, und eine Mauser von 1898. Das hölzerne Futteral der 
Pistole läßt sich an den Griff stecken und so erhält man ein 
kurzläufiges Gewehr, sozusagen eine Westentaschenausführung. 
Winston Churchill soll eine solche Mauser mit sich geführt haben, 
als er sich während der Burenkriege in Südafrika aufhielt. Wer 
wundert sich, daß wir erst nach zwei Uhr in die Kojen fallen? Wir 
nicht.  
 
543. (Di. 04.04.06) Auch heute besucht uns José. Bringt eine gedrehte Hülse mit, die 
es ermöglicht die großen Simmerringe vorsichtig in die Gleitringdichtung einzusetzen. 
Jetzt sind wir ja anscheinend für alles gewappnet. Er läßt es sich auch nicht nehmen, 
uns zu einer Tankstelle zu fahren. Bestellen 250 Liter Diesel für 16:00. Die Anlieferung 
erfolgt per Tankwagen. Und tatsächlich, um Viertel nach vier tauchen zwei 
Tankstellenmitarbeiter mit einem Tankanhänger auf. Trotz unserer vorausgegangenen 
Nachfragen ist der Druck der Zapfpistole viel zu hoch. Es ist kaum möglich, den Diesel 
ohne Katastrophe in den Tank zu bekommen. Ein Teil treibt bereits auf der 
Wasseroberfläche. Am besten wir nehmen den Umweg über unsere Kanister und 
füllen den Tank dann mit einem kleinen Schlauch. Unserer fleißiger Mitarbeiter ist 
aber auch da nicht in der Lage, die Pistole ohne Kleckerei von einem Kanister zum 
anderen zu bewegen. Ich putze ständig. Aber zum Schluß hat es geklappt. 110 Liter 
sind vielleicht im Tank und 140 in den Kanistern. Fahre mit einem der beiden per 
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Moped zur Tankstelle, um mit Kreditkarte zu zahlen. Eine flotte Fahrt durch die Stadt, 
die teilweise recht lebhafte Züge hat. Komme mir vor wie James Bond, nur daß dieser 
stets das Privileg hat, selber steuern zu dürfen. Aber 40 Minuten später bin ich wieder 
heil zum Boot zurückgekehrt.  
Anke hat sich derweil mit dem anderen Mitarbeiter unterhalten. Er hat früher auf einer 
Erdbeerfarm gearbeitet. Für einen Lohn von 1 Peso pro Stunde. So kam er auf ein 
Monatseinkommen von 300 Peso. Seine jetzige Arbeit ist viel leichter, die 
Stundenzahl geringer und er hat einen Monatsverdienst von 1.200 Pesos. So war er in 
der Lage, sich nach zwei Jahren ein eigenes Moped zu kaufen. Das gibt es allerdings 
nicht mehr. Er hatte einen schlimmen Unfall. Zusammenstoß mit einem Bus. Schwere 
Kopfverletzungen, und seine Tochter, die mitgefahren 
war, hatte eine schwere Beinverletzung. Seitdem sind 
ihre Beine ungleich lang. Er selber hat erst anderthalb 
Jahre nach dem Unfall wieder riechen und schmecken 
können. 
Es folgt eine Waschorgie. Boot und Kanister und Steg 
endgültig vom Diesel befreien. Dann warten wir auf 
Juan-Luis, der uns eigentlich zum Asado eingeladen 
hat. Setzen uns mit einer Flasche Wein zu den 
Clubmitgliedern in der Asado-Halle. Die wöchentliche 
Direktionssitzung wird gerade vorbereitet. Sie besteht 
in der Regel aus der üblichen Vorstandsarbeit und 
einem anschließenden Essen. Als deutlich wird, daß 
man uns versetzt hat, werden wir sofort – keine Frage 
– als Gäste des Vorstandes zum Essen eingeladen. 
Heute gibt es aber keine schlichte Parilla, sondern zwei Schulterstücke werden auf 
einem Blech vorgeschmort, dann werden ganze Zwiebeln, längs geteilte Möhren und 
Paprika dazugegeben. Auf einem zweiten Blech darüber sind bereits Kartoffeln im 

Ofen verschwunden. Sie 
werden nach der halben 
Garzeit mit Öl übergossen 
und mit Salz und Pfeffer 
gewürzt. Der Rohrofen 
neben dem Grill ist eine 
kleine gußeiserne Sehens-
würdigkeit für sich. Begleitet 
wird das Essen von einem 
großen grünen Salat und 
einem Restesalat. Reste des 
letzten Asado. Fleisch mit 
Zwiebeln, klein gehackter 
Paprika, Knoblauch, 
Balsamico, Olivenöl, Salz 
und Pfeffer, klar. Lecker, 
lecker. Der Abend wird lustig 

und die wichtigen Vorstandsmitglieder gehen erst, als wir uns zum Gehen wenden. 
Höflichkeit ist Pflicht. Und morgen früh sollen wir Radio hören. Der 
Vorstandsvorsitzende moderiert nämlich um 08:30 eine Sendung des lokalen Radios. 
 
544. (Mi. 05.04.06) Am frühen Nachmittag radeln wir in die Stadt. Die erste Station ist 
das Haus der Kultur. Ehemals Wohnhaus eines der wichtigsten Söhne der Stadt, des 
Señor Martinez. Es war das erste in Teilen zweigeschossige Haus der Stadt. Goya 
besitzt kein offizielles Gründungsdatum. Man hat dann irgendwann beschlossen, ein 
Datum aus der Baugeschichte dieses Hauses als Gründungsdatum zu feiern. Wir 
werden sehr freundlich aufgenommen und der unübersehbar schwule Konservator 
führt uns durch das Gemäuer. Jeder Raum wird uns aufgeschlossen, in seiner 
ehemaligen und heutigen Bedeutung erklärt, jedes Bild und jedes Foto an den 
Wänden oder auf den Schautafeln, egal ob alt oder zeitgenössisch wird vorgestellt. 
Interessant ist wiederum die Bauweise um einen Atriumhof, der eine unterirdische 
Zisterne beherbergt. In der Küche gibt es noch den alten Kohlenherd, der nicht nur der 
Köchin diente, sondern der zugleich warmes Wasser für das Bad bereitete. Es gibt 
sogar noch eine alte Sitztoilette, kaum von einer heutigen zu unterscheiden, und das 

Und wieder ein Asado, kein Land für Martina 
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einzige vollständig mit Rahmen, Läden und hölzernen Sonnenblenden erhaltene 
Fenster der Stadt. Hausherr und Hausherrin schliefen im Obergeschoß, das aus 
einem einzigen großen, durchgehenden Raum besteht. Er war früher mittels schwerer 
Vorhänge geteilt, denn es war unüblich, daß man in einem gemeinsamen Raum oder 
gar Bett schlief. Die Gebäude sind auffallend dickwandig. Als Baumaterial dienten 
große Adobeblöcke von etwa 30 x 50 cm Grundfläche, was für ein ganzjährig 
angenehmes Raumklima sorgt. Die Dächer waren ursprünglich, daß heißt vor etwa 
150 Jahren mit dünnen Wellzementplatten belegt! 
Vom Obergeschoß hat man einen schönen Ausblick 
auf die Kirche des Ortes. Sie besitzt zwei Türme, die 
von einer „russischen“ Zwiebelhaube gekrönt 
werden. Im Gegensatz zu den russischen Vorbildern 
sind sie jedoch silbern beschlagen. Argentinien ist 
schließlich das Silberland. Die Türme sind 
gelegentlich zusammengebrochen. In der Zeit, in 
der sie errichtet wurden, hatte man das Baumaterial 
– Beton – noch nicht bewehrt. Bewegungen des 
unsicheren Untergrundes führten nach größeren 
Überschwemmungen zum Einsturz. Das letzte Mal 
in den Achtziger Jahren. Es hatten an dem 
betreffenden Tag fünf Hochzeiten stattgefunden und 
die letzte Gesellschaft soeben das Bauwerk 
verlassen, als hinter ihnen ein Turm zusammenfiel.  
Der Architekt war übrigens der gleiche, der den 
weißen Salon entworfen hatte.  
Nach dem unvermeidlichen Ausflug ins Internet wollen wir noch ein wenig Aufschnitt 
kaufen. Haben unsere Räder noch gar nicht vor dem Geschäft des Señor Ritter 
abgestellt, als wir schon als Deutsche erkannt und vom deutschen Hausherren 
angesprochen werden. Er ist vor vielen Jahrzehnten hierhergekommen, hat eine 
argentinische Frau geheiratet und sein Geld mit Pizza verdient. Er meint, daß er in 
dieser Kleinstadt unter dem Strich besser gefahren ist als es beispielsweise in Mar del 
Plata möglich gewesen wäre. Heute führt er ein Geschäft für Käse- und Wurstwaren, 
vermietet aber offenbar noch ein paar Häuser. Und wenn man seine Mehlvorräte 
sieht, wird er irgendwo auch noch Pizza backen. Er hat zwar fünf Jahre in die 
argentinische Rentenversicherung eingezahlt, aber er meint, verschenktes Geld. 
Seine „Rente“, von der er jetzt zehrt sind die selbst erwirtschafteten Reserven bzw. 
Vermögenswerte. Andere Lebenserfahrungen.  
Danach radeln wir durchs mittlerweile dunkle Goya. Suchen recht erfolgreich das 
Haus von Carmensitas Eltern. Wollen uns verabschieden. Der herzliche Empfang und 
das warme Entgegenkommen macht uns das Gehen eh schon schwer. Kommen 
genau richtig zu „Waffeln“, die Carmensita gerade für ihren Sohn Jeronimo backt. 
Waffeln könnte er jeden Tag essen. Sie bedauert nur, daß sie kein Waffeleisen hat, 
wie man es in Europa nutzt. Sie vermißt die schönen Herzchenformen. Ich bin 
dagegen von der in ihrem Toaster erzeugten, stärker dreidimensionalen Dreiecksform 
ganz begeistert. Plaudern ein wenig und landen zufällig beim Stier und den 
Sternkreiszeichen. Verkünde, daß ich ein Stier bin.  
„Oh, wie mein Mann auch. Wann bist Du denn geboren?“ 
„Am 25. April.“ 
Oh, mein Mann am 24sten!“ 
„Ist das nun gut oder schlecht?“ 
Ich habe irgendwie das Gefühl, daß meine Chancen soeben auf den Nullpunkt 
gesunken sind. (So ein netter Mann, und so ein schlechtes Sternzeichen bilde ich mir 
ein zu hören.) 
Dann ziehen wir uns wieder zum Club zurück. Haben noch eine 
Bootsbesichtigungsverpflichtung mit Herrn Ritter. Essen im Clubrestaurant. Wieder 
ausgezeichnet. In Spinat eingerollte Surubi-Filets für Anke und eine Lasagne mit 
Speck und Spinat in herzhafter Vierkäsesauce für mich. Als Vorspeise habe ich 
wagemutig Zunge bestellt, bin eigentlich kein Zungenfreund, und es war die mit 
Abstand beste, die ich je gegessen habe. Superzart und gekonnt mit einer leichten 
Essigmarinade gewürzt. Und dazu immer wieder gerne ein einfacher Ruccolasalat mit 
geriebenem Käse. 
 

Iglesia von Goya 
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545. (Do. 06.04.06) Kommen ziemlich spät weg. Das Stauen und der Gemüseeinkauf 
waren eigentlich schnell erledigt. Aber wir wollten ja mit JP und Cristina gemeinsam 
fahren, und die beiden schlagen vor, noch schnell mal im Clubrestaurant was Leichtes 
zu essen. Das zieht sich hin. Erst mal Mate trinken, dann speisen. Das Restaurant 
bietet mal wieder Außergewöhnliches. Pierre bestellt sich als Vorspeise eine Art 
Zwiebelkuchen aus Zwiebeln, Porree und weißen Maiskörnern. Superlecker. Von der 
Chefin des Hauses selbst gemacht. Nach zwei schmeckenden Probestücken hat JP, 
ehe wir uns versehen, für uns beide auch Zwiebelkuchen bestellt. Dabei wollten wir 
zumindest wirklich nur leicht essen. So muß ich mit meinen Sorrentinos und dem 
einfachen Ruccolasalat kämpfen. Anke hat naturgemäß noch mehr Probleme. Dann 
gesellen sich auch noch José und Anita dazu. Sie wollen sich verabschieden und 
José kämpft noch weiter mit dem Vorstand. Er ist völlig entsetzt über das Liegegeld, 
das man uns abverlangen will. Das sei eine Schande und würde die Stadt und den 
Club nur in ein schlechtes Licht rücken. Immerhin setzt er eine Reduzierung um 25% 
durch. Chef und Besatzung des Restaurants verabschieden sich ebenfalls mit 
herzlichen Wünschen und Handschlag. 
Guillermo, der uns immer fröhlich mit ein paar Brocken Deutsch begleitete und 
Eduardo („Haltet die ökologische Fahne hoch!“) haben sich bereits am Morgen 
verabschiedet. 
Nur weg, sonst klappt es nie. Das Ablegemanöver verläuft dank Neerströmen, 
Strudeln und übereifriger Helfer etwas unkoordiniert, aber es geht gut. Die 
unvermeidbar heftigen Gasstöße verkraftet die neue Wellendichtung schadlos. 
Motoren trotz brauchbaren Windes und kommen dank kleiner Neerströme gut voran. 
Immer wieder werfen wir einen Blick in die Motorbilge, aber sie bleibt anständig 
trocken. Wir sind gespannt, wie sich das neue Patent auf die Dauer bewährt. 
 
Der Weg führt wieder in den weiten Hauptarm. Ein kleines, 
nur drei, vier Meter hohes Steilufer begleitet uns. Nach recht 
kurzer Fahrt erreichen wir das etwas versteckte Lavalle und 
in einem kleinen Inselidyll werfen wir auf vier ein halb Metern 
Wassertiefe den Anker. Der Abend wird ruhig und keiner hat 
mehr Hunger! 
Funken noch kurz mit ARCOS und hören noch, wie ARCOS 
von der Prefectura angerufen wird. Sie will wissen, wo er die 
Nacht verbringt. 
„¿Y el barco alemano? ¿Donde esta el Ju Cho Judoa…?” 
Der arme Mann hat wie fast alle hier ernste Probleme mit 
der Aussprache unseres Bootsnamens, wobei es auch nicht 
hilfreich ist, daß JP uns immer mit französischer Lautmalerei 
anruft.  
 
546. (Fr. 07.04.06) Wir haben noch gar nicht richtig mit unserem Frühstück begonnen, 
da zieht ARCOS bereits an unserem Heck vorbei. Jean-Pierre ist ehrgeizig und will 
heute bis nach Bella Vista fahren. Fast 60 km. Wir haben uns ein bescheideneres 
Programm vorgenommen. Auch nehmen wir nicht den direkten Weg, den ARCOS jetzt 
verfolgt. Beobachten den Kurs zwar genau, aber unsere Zweifel bleiben stärker. Jean-
Pierre kann mit seinen 50 cm Tiefgang ja doch eine Menge mehr riskieren als wir. So 
lassen wir uns von der Strömung erst einmal wieder ein wenig nach Süden treiben, 
ehe wir um eine Insel herum in den eigentlichen Hauptkanal einschwenken. Hätten wir 
allerdings geahnt, daß unser Hauptfahrwasser plötzlich ungeahnt flach und trickreich 
wird, vielleicht hätten wir doch die Abkürzung versucht. Die croquis sind hier leidlich 
ungenau, und wir rätseln mit langsamster Fahrt, wie es wohl voran gehen könnte. 
Zeitweise haben wir nur noch anderthalb Meter Wasser unter dem Kiel. Schließlich 
ringen wir uns durch, die croquis und die eingezeichnete Kurslinie zu ignorieren und 
folgen nur den gerade noch erkennbaren leichten Stromwirbeln. Mit Erfolg. Nach einer 
halben Stunde bangen nehmen die Tiefen wieder zu und wir können den Gashebel  
ein wenig tiefer drücken. Es kommt noch eine weitere knifflige Passage, aber auch die 
meistern wir. Hinter uns ist mittlerweile ein kleiner Kümo aufgetaucht, und wir 
verfolgen gespannt seine Routenwahl. Er ist erkennbar schneller als wir, aber wir 
wollen auch nicht warten.  
Die Landschaft ändert sich wieder. Hatten wir seit einigen Tagen flache Ufer zu 
beiden Seiten, tritt jetzt wieder eine Steilküsten ans östliche Ufer. Ihre Höhe ist zwar 

06.04.06.  
Goya – Lavalle, km 995 
9,9 sm (10.066,1 sm)  
Wind: NE 2, S 2, SW 3  
vor Anker 

07.04.06.  
Lavalle, km 995 – km 1.032 
23,6 sm (10.089,7 sm)  
Wind: NEE 1, E 1-2  
vor Anker 
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nicht ganz so gewaltig wie weiter stromabwärts, dafür imponiert 
sie mit einer viel lebhafteren Gestalt. Sie ist gefurcht, gekämmt 
und unterbrochen. Kleine Canyons öffnen sich zum Fluß, und 
die verbliebenen dem Fluß folgenden Abschnitte zeigen 
Schuttrampen, gehäufte Sandsteinblöcke und verwitterte Kegel. 
Die Küste ist auch wesentlich farbenfroher. Viele kräftige Töne 
von einem erdigen Orange über ein kräftig gelbes Ocker bis hin 
zu fahlem Weißgrau.  
Unser erster Versuch, sich der Küste an einem besonders 
spektakulären Abschnitt zu nähern, scheitert. Das Wasser wird 
immer tiefer und es strudelt, quillt und brodelt. Ein riesiger Kolk. 

Keine Aussichten flaches Wasser und einen ruhigen Ankergrund 
zu finden. Die Angler am Ufer, die unsere Bemühungen 
interessiert verfolgt haben, bleiben etwas enttäuscht zurück. 
Etwa 3 km weiter finden wir bessere Bedingungen. Ein kleiner 
Sandstrand, hier und da eine kleine Baumgruppe, schwarze 
Rinder, die am Ufer saufen, wir wagen den nächsten Versuch. 
Mit Erfolg. Es ist nicht so wahnsinnig tief und mit einem Eimer, 
den wir achtern ins Wasser hängen können wir das Boot 
ausreichend gegen den Südwind stabilisieren. Genießen die 
Abendstimmung. Beobachten die Vögel, Reiher, Caracara und 
amselartige schwarze Piepmätze, und dann das Farbenspiel, 
das die untergehende Sonne auf den steilen Sandwänden 
hervorruft. Später in der Nacht werden sie einen spärlichen 

weißgrauen Schein abgeben, 
reflektiertes Mondlicht. 
Irgendwann verschwinden wir in den 
Kojen und sind zufrieden. Ein 
angenehmer Tag, trotz der spannenden 
Momente, und vor allem: die 
Wellendichtung scheint zu halten! 
 
547. (Sa. 08.04.06) Da wir gestern 
etwas spät dran waren, hatten wir uns 
vorgenommen, heute morgen einen 
kleinen Landausflug zu machen. Sind 

also früh auf den Beinen. Doch kaum erhebe ich mich, um den Frühstückstisch 
abzuräumen, da legt Petrus einen Schalter um, das Boot legt sich zur Seite und der 
Wind beginnt zu blasen. Irgendwie hatten mir die Wolken doch schon beim ersten 
Blick aus dem Niedergang nicht behagt. Dumm vor allem, daß wir plötzlich auf 
Legerwall liegen. Also kein Landausflug, sondern hoch mit dem Anker. Aber der 
Himmel, der Himmel! Er ist recht dunkel geworden, und wir haben Bedenken, daß es 
heftig regnen könnte. Regen, der die Sicht nimmt. Das können wir gar nicht 
gebrauchen, ist doch gleich die erste Teilstrecke ein flacher Abschnitt inmitten einer 
ausgedehnten Wasserfläche, in der kaum eine Orientierung möglich ist. Wir überlegen 
hin und her. Vor uns liegt eine kleine Huk. Wenn wir dahinter Schutz suchen, können 
wir das befürchtete Unwetter vielleicht abwarten. Finden nach etwas Mühen auch eine 
gute Ankertiefe und lassen das Eisen fallen. Sind tatsächlich deutlich 
geschützt, Bekommen höchstens die Hälfte der tatsächlichen 
Windstärke ab. So dauert es auch nicht lange, daß wir unseren 
Landausflug wieder in Erinnerung rufen. Beiboot von Deck, Motor 
dran, Riemen, Öseimer, Fotokram rein. Und los geht’s. Der Motor 
muckt zwar ein wenig, aber dann tut er doch seine Pflicht. So ganz in 
Ordnung ist er noch nicht. Das Landemanöver klappt gut, und wir 
stehen erst mal vor dem Problem, wie kommen wir vom Landeplatz auf 
begehbares Terrain. Ein kleiner Mückenüberfall beschleunigt die 
Antwortfindung. Ich dachte, die Mistviecher sind nur in der Dämmerung 
aktiv. Dämmerung scheint aber keine Tageszeit sondern ein Zustand 
zu sein. Der bedeckte Himmel reicht offenbar aus, um diesen Zustand 
hervorzurufen.  Ernste Miene,  

miese Bedingungen 

08.04.06.  
km 1.032 – Isla Yerbon Cue 
17,1 sm (10.106,8 sm)  
Wind: SW 4, WNW 3, SSW 4  
vor Anker 
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Finden uns nach wenigen 
Schritten in einem trockenen 
Bachbett wieder, daß die Talsohle 
eines kleinen Canyons bildet. Er 
verzweigt sich in zahlreiche 
Nebenglieder, und jedes endet in 
einer Sackgasse. Anke ist etwas 
unglücklich, würde sie doch zu 
gerne mal ganz nach oben, an 
den Rand der Steilküste klettern. 
Aber die Hänge sind sandig und 
bröselig und der Fuß findet 
keinen Halt. Die etwas festeren 
Bereiche sind üppig bewachsen, 

aber die Furcht vor Schlangen läßt hier keine Klettertour zu. Aber auch so ist der 
Ausflug eindrucksvoll. Finden kleine Eisenerzklumpen, die für die rötlichen 
Verfärbungen verantwortlich sind, verhärtete weißliche Strukturen, die die Erosion 
beeinflussen, rosa blühende Gräser und vieles mehr. Auch ein Paar tagaktiver Käuze 
können wir beobachten. Bestimmen sie später als Burrowing Owl 
(Athene cunicularia) und sind ein wenig enttäuscht, daß es sich 
um keine, na, eben mehr besondere Art gehandelt hat. Oder ist es 
anders rum, und sie beobachten uns? Anke findet zu guter Letzt 
sogar einen versteckten Aufstieg, der uns wenigstens auf die 
halbe Höhe der Küste bringt. Genießen den Ausblick in die Ferne 
und auf unsere JUST DO IT in der Nähe vor der Kulisse der steil 
abfallenden Küsten. 
 
Der Himmel ist nach wie vor grau, aber es sieht nicht nach Regen 
aus, und der Wind scheint sich beruhigt zu haben. Entschließen 
uns zur Fortsetzung der Fahrt. Können den Wind sogar nutzen 
und setzen zeitweise das Großsegel. Es unterstützt den Motor und erhöht ein wenig 
unsere Geschwindigkeit über Grund. Nur segeln wollen wir heute wegen einiger 
flacher und schwieriger Passagen nicht. Kurz vor Bella Vista 
suchen wir einen breiten Arm zwischen zwei Inseln auf und tasten 
uns vorsichtig hinein. Der Anker fällt bei knapp 4 m Wassertiefe 
zwischen der Insel Yerbon Cué im Osten und wesentlich 
kleineren, einer namenlosen Insel im Westen. Obwohl wir recht 
weit weg von Land sind und ein lebhafter Südwestwind bläst, 
lassen sich die Moskitos nicht hindern und besuchen uns. Der 
Aufenthalt im Cockpit wird schnell ungemütlich und wir verdrücken 
uns unter Deck. Schließlich muß ja auch gekocht werden. Es gibt 
Hühnchen mit Schinkenspeck und Salbei – Einwickeln ging nicht, 
da die Speckstreifen zu kurz waren – und dazu Linsengemüse mit 
Zwiebeln und Paprika in Balsamico-Sauce.  
 
548. (So. 09.04.06) Habe Kopfschmerzen und fühle mich etwas angeschlagen. Auch 
mein Darm meutert. Sind dennoch recht früh unterwegs, denn wir wollen eine größere 
Strecke schaffen. Tasten uns vorsichtig und mit Hilfe des GPS wieder Richtung 
Fahrrinne. Dann wird es gleich richtig unangenehm, denn im Wasser treibt jede 
Menge Holz. Vom kleinen Prügel über Äste und Stangen bis zu ausgewachsenen 
Bäumen. Müssen regelrecht Slalom fahren. Dennoch läßt es sich nicht vermeiden, 
daß auch mal ein Holz unter das Boot gerät. Dann hackt der Propeller jedesmal mit 
einem mörderischen Geräusch auf dem Holzstück herum. Uns tut aber mehr der 
Propeller leid als das betroffene Holzstück, und wir fragen uns, wie viele Kerben 
schon in seine Flügel geschlagen sind. Als wir um die Südhuk der Insel herumfahren 
sehen wir in der Ferne das Segel von ARCOS. Ist also auch schon unterwegs. Na, wir 
müssen erst mal Bella Vista passieren. Ein nettes Örtchen. Es gibt sogar alte 
Hafenanlagen. Sicher könnte man dort auch anlegen. Müssen wir uns für die 
Rückfahrt merken. Die Menschen sind jedenfalls auffallend freundlich. Von einem 
hoch auf einer Klippe gelegenen Park winkt uns ein mittelaltes Ehepaar zu und fordert 
uns unmißverständlich auf, doch anzulegen und zu bleiben. Bei den Hafenanlagen 
winken begeisterte Kinder und laufen uns nach, und plötzlich entdecken wir in einem 

Erosion im Großen ... 

... wie im Kleinen 

09.04.06.  
Isla Yerbon Cue - km 1.100 
28,2 sm (10.135,1 sm)  
Wind: W 2, SW 3-4, E 4  
vor Anker 
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Auto das Ehepaar, daß uns von der Klippe aus zugewunken hat. Es begleitet unsere 
Fahrt solange, bis die Straße sich vom Ufer abwendet. Dann kommen wir noch an 
einer kleinen Ferienhausanlage mit privatem Anleger vorbei. Auch hier wird 
gestikuliert. Wir sollen anlegen. Jetzt nicht? Ihr kommt doch sicher zurück? Dann 
kommt doch bitte vorbei! 
 
Wie in den Etappen der vergangenen Tage stimmen die 
croquis nur noch teilweise mit der Wirklichkeit überein. 
Immerhin haben wir den Vorteil, daß Jean-Pierre und 
Christina vor uns fahren. Sie können uns über Funk 
Hinweise geben, wo es besonders flach oder 
problematisch ist. Und obwohl der Himmel heute stark 
bewölkt ist und die Sonne nur gelegentlich zum 
Vorschein kommt, genießen wir den Segeltag. Ja, wir 
können wirklich segeln. Nach den 
Logbuchaufzeichnungen zwar nur eine Stunde, aber mir 
kam es viel länger vor. Haben wir uns vielleicht beim 
Eintragen der Zeiten vertan? Jedenfalls war das Groß 
sehr lange als Stütz oben. Das Segeln empfanden wir 
besonders angenehm, da es ohne Motor keine 
Probleme mit dem nach wie vor rumschwimmenden 
Holz gab.  
Dafür hat eins der vielen Treibholzstücke uns Probleme bereitet. Als wir später wieder 
unter Maschine fahren gerät mal wieder eins der Stücke unter das Schiff. Ich stehe 
ungünstig und rufe Anke zu:  
„Auskuppeln.“  
Erst wundere ich mich, warum sie sich scheinbar so umständlich verhält und rufe noch 
dringlicher:  
„Auskuppeln!“  
Anke versteht mich aber falsch und kuppelt den elektrischen Autopiloten aus.  
„Den Motor! Den Motor auskuppeln!“  
Anke ist stinksauer. Habe wohl zu heftig und zu aggressiv geschrieen. Hatten erst 
gestern einen ähnlichen Moment.  
„Woher soll ich denn wissen, daß Du den Motor meinst?“ 
Die Stimmung ist dahin und wird auch im Laufe des Abends nicht richtig besser 
werden.  
Mangels anderer Möglichkeiten – alle in der Karte 
verzeichneten Riachos existieren nicht mehr - 
ankern wir am Rande des Ríos in einer leichten 
Ausbuchtung. Eine kleine Sandbank schützt 
gegen die Strömung und Schiffe, die von oben 
kommen. Jean-Pierre liegt eine Ausbuchtung 
weiter flußaufwärts. Der Wind kommt eigentlich 
nicht ideal und bläst Richtung Ufer, aber die 
Strömung und die achtern rausgehängten Eimer 
stabilisieren unsere Lage. Schwojen kaum. Das 
Baro bleibt auch stabil, so daß wir uns keine 
Sorgen machen. Noch drei mal dröhnt ein chata 
vorbei, dann kehrt Ruhe ein. 
 
549. (Mo. 10.04.06) Wache auf. Was sind das für 
komische Laute? Da stimmt doch was nicht. 
Langgezogene Töne, die ich gar nicht beschreiben kann. Und auch nicht einordnen. 
Anke ist auch aufgewacht. Besser wir stehen auf und schauen nach. Erster Blick 
durch das Mückengitter im Niedergang. Keine Mücke da, draußen ist es finster. Nur 
die Sterne blinken und der zunehmende Mond sorgt für Helligkeit. Ein flacher 
Lichtschimmer am südlichen Horizont. Wie spät ist es eigentlich? Kurz vor sechs. Vom 
Niedergang aus klingen die Geräusche ganz anders. Viel näher. Kommen eindeutig 
vom Ufer. Ich klettere ins Cockpit, und schlagartig ist nichts mehr zu hören.  
„Anke, schalte doch bitte mal das Ankerlicht aus!“ 
Müssen uns ja nicht selbst beleuchten. Nichts zu hören, außer ein wenig Gefiepe der 
allgegenwärtigen Fledermäuse. Sitzen still im Cockpit und warten. Und tatsächlich, es 

Jean-Pierre, Cristina und ARCOS 

Allabendliches Nach- 
arbeiten  der croquis 

10.04.06.  
km 1.100 – Isla Ercilla 
26,9 sm (10.162,0 sm)  
Wind: SE 3, E 1-2, SSW 3  
vor Anker 
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dauert nicht lange, da sind die Geräusche wieder zu hören. Als Beschreibung fällt mir 
nur eine anhaltend rülpsende, in der Lautstärke verstärkte Fahrradluftpumpe in der 
Brunftzeit ein. Rätseln, ob es sich um Ochsenfrösche oder Wasserschweine handelt. 
Brüllaffen schließen wir aus. Lösen können wir das Rätsel aber nicht, es ist einfach 
nichts zu sehen. Zu dunkel. Legen uns wieder hin. 
Als der Wecker klingelt ist Anke gar nicht begeistert. Wie gut, daß sie ihn gestern 
gestellt hat. Nach einem kräftigen Frühstück sieht die Welt jedoch wieder besser aus. 
Ich turne aufs Vorschiff und hole den Anker rauf, Anke bedient den Motor und steuert. 
Seit einigen Tagen fahren wir den Anker nicht mehr vollständig in seine Halterung 
sondern lassen ihn immer fallfertig in der Bugrolle. Man weiß ja nie. Und eingedenk 
unserer gestrigen Dispute fordere ich Anke auf, heute doch mal zu steuern und 
überhaupt das Kommando zu übernehmen. Mal sehen, wie das wird. (Hihi) 
Bin von meiner neuen Rolle als Nicht-Steuermann und Verantwortungsträger ganz 
überrascht. Kann plötzlich spanische Vokabeln lernen, am Computer arbeiten und 
dies und das tun. Und gar kein Streß. Natürlich stehe ich auf Abruf bereit, wenn meine 
Arbeitskraft gefragt ist, aber plötzlich genieße ich ein ganz anderes Leben. 
„Das ist nicht fair. Wenn ich nicht steuere, habe ich nie Zeit zum Lesen und compu-
tern. Ständig muß ich was machen. Abwaschen, Brot backen, Kuchen backen ...“ 
„Ich habe Dich erst gestern im Moitessier lesen sehen. Du hast wirklich keinen Grund, 
dich zu beschweren.“ 
Und was kann ich dazu, daß es gerade keinen Abwasch gibt und frisches Brot und 
frischer Kuchen neben der Spüle stehen? Immerhin, Lektion 1 begriffen: auch Anke 
mal den Steuermannsstreß überlassen und selber entspannt leben. Sie hat mir ja 
vorgeworfen bzw. bemängelt, daß ich immer so angespannt wirke, dabei sei das hier 
doch alles harmlos und ich sei übervorsichtig. Jedenfalls wundere ich mich selber, wie 
entspannt ich auf einmal bin. Mal abwarten, wie sich ihre Spannungsbilanz entwickelt. 
 
Wir tuckern mal mit mal ohne Segel voran, In den croquis vermerken wir schön eifrig 
zusätzliche Landmarken, streichen fehlende placas und Tonnen, ergänzen die 
geographischen Darstellungen und tragen navigatorische Notizen ein, die uns die 
Talfahrt erleichtern sollen. Bei der hübschen Isla Natiú stoßen wir auf eine Sandbank, 
an der wir uns vorsichtig entlang tasten. Stimmt ja überhaupt nicht mit den croquis 
überein. Müssen weit nach Osten ausweichen, und dort entdecken wir ganz plötzlich 
eine placa. Nicht zu fassen. Vor uns ist schon wieder dicht. Also zurück ans andere 
Ufer. Und siehe, dort befindet sich auch eine placa. Unglaublich. Das hätten wir 
wirklich nicht mehr erwartet. Wir fahren munter weiter, Ergänzen Inselchen und 
verändern die Küstenkonturen in unseren croquis.  
Bei Empedrado dann wird es richtig lebhaft. Zunächst wird etwas gefunkt, denn wir 
befinden uns im Übergang der Zuständigkeiten der Prefekturen von Goya und 
Corrientes. Erstere haben ja tunlichst vermieden mit uns zu funken und immer Jean-
Pierre über uns, das Boot mit dem unaussprechlichen Namen, ausgefragt. Teilweise 
hat uns das reichlich amüsiert.  
Der neu zuständige Beamte ruft denn auch zunächst Pierre an. Erbittet seine Daten 
und fragt nach, er sei doch unterwegs zusammen mit einem velero alemano. Ja ja. 
Die Daten: 39 Füße lang, etwa 3 m breit und ganz sicher un cuarenta Tiefgang. Zwei 
Mann Besatzung und etwa so schnell wie er, depende de viento, und die senora 
spreche gut spanisch aber man müsse langsam mit ihr sprechen. Wo er denn hin 
wolle? Bestimmungsort Corrientes und los alemanos Asuncion. Und woher man 
komme? Er komme aus Zarate, Provincia Buenos Aires und los alemanos aus 
Alemana. 
Aha. „De Alemana a Asuncion ---- bueno.“ 
Das letzte Wort, bueno, war ein echter Seufzer und wir beide können uns ein 
herzhaftes Lachen nicht verkneifen. Müssen unwillkürlich an Lindemann denken, 
dessen Buch wir gerade verschlungen haben. Es erinnert uns an die Szene, als er auf 
irgendeiner amerikanischen Karibikinsel einklariert und der diensthabende Offizier 
notieren muß, daß er den Atlantik in einem Faltboot überquert hat, was jenen dazu 
veranlaßt, seinem Protokoll ein ärztliches Attest beizufügen, in dem sein völlig 
normaler Gesundheitszustand bestätigt wird.  
Wenig später benötigen wir aber die Hilfe des seufzenden Offiziers. Befinden uns 
nahe des Ortes Empedrado auf der rechten Flußseite und müssen offenbar auf die 
linke Seite wechseln. Dort steht eindeutig eine rote Tonne, und die müssen wir an 
steuerbord lassen. Nur wie dorthin kommen. Sehen linker Hand eine ununterbrochene 
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Linie unterschiedlich gekräuselter Wellen. Dahinter ist es eindeutig flach. Einen ersten 
Versuch an einer vermeintlichen Durchbruchsstelle müssen wir aufgeben. Kein 
Durchkommen. Anke hängt sich an die Funke. Erst mal erfragen, ob die Tonne an der 
korrekten Position steht oder vertrieben ist. Steht richtig. So ein Mist. Wie dahin 
kommen? Die verdammten chatas mit ihrem Tiefgang müssen hier doch auch 
durchkommen!? In der Funke wird es richtig lebhaft. Die prefectura will helfen, aber es 
gibt gewisse Verständigungsprobleme. Sie bittet ARCOS um Interpretations- und 
Vermittlungshilfe. Dann meldet sich noch ein Helfer und gibt präzise Anweisungen. Er 
sieht sogar den Segler. Nur leider den falschen. Er beschreibt ständig ARCOS, was er 
tun soll. Irgendwann gelingt es ARCOS, in dem Funkgewirr durchzudringen und 
klarzustellen, daß er das falsche Boot ist. Mir ist es derweil zu bunt geworden, und 
während im Äther Aufruhr herrscht, taste ich mich langsam und leise und 
klammheimlich über die Sandbank Richtung Tonne. Das ist zwar nicht unbedingt 
Balsam für meine Nerven, aber was bleibt mir. Zwischendurch rufe ich Anke mal zu, 
daß sie mich im Bedarfsfall genau auf der Linie, die ich fahre zurücklotsen muß, aber 
ich weiß nicht, ob sie überhaupt mitbekommen hat, was ich mache. Nach vielen, 
vielen ewigen Minuten pendele ich mich südlich der roten Tonne ein und finde endlich 
wieder tieferes Wasser. 1,50 unter Kiel war die flachste Marke. Eigentlich ok, aber 
wenn man nicht weiß, wo es weitergeht auch ganz schön knapp. Immerhin, wir 
können jetzt Entwarnung geben. 
Verkriechen uns gemeinsam mit ARCOS in einem kleinen Riacho. Lade Christina und 
Jean-Pierre zum Sundowner bei uns an Bord ein. Sie können bei der Gelegenheit 
auch etwas Wasser übernehmen und ihr Handy laden. JP macht sich Sorgen. Eben 
sind drei Enten vorbeigeflogen, und wie er meint in einer Linie, nicht in Keilformation. 
Fliegen Enten in einer Linie bedeutet dies schlechtes Wetter. Wir beschwichtigen, es 
sind keine Cirren zu sehen, und drei Enten können noch gar keinen Keil bilden. Und 
tatsächlich, eine halbe Stunde später taucht eine große Entenschar auf, und sie fliegt 
in einem wunderschönen Keil. Alles klar, das Wetter bleibt gut.  
Habe sie rudernd abgeholt, aber zurück würde ich sie gerne per Motor bringen. Die 
Strömung ist doch ziemlich kräftig. Nur das blöde Ding springt nicht an. Also muß ich 
rudern. Pierre will zwar auch rudern, er sei schließlich 30 Jahre gerudert, aber ich 
erinnere mich an seinen Zustand nach dem Tauchen und lehne ab. Nachdem die 
beiden wieder wohlbehalten an Bord der ARCOS und ich an Bord der JUST DO IT bin, 
fällt Anke mitten im nächtlichen Flußbad ein: 
„Wir sind ja blöd. Kein Wunder, daß der Motor nicht angesprungen ist.“ 
In meinem Kopf schaltet es sofort: 
„Sag nichts, ich weiß!“ 
Man sollte nie vergessen den „Zündschlüssel“, den 
Sicherheitssplint in den Motor-Ausstell-Knopf stecken. Ohne den 
läuft der Motor nicht.  
Auch heute zankeln wir ein wenig über Umgangsformen und 
überhaupt. Mal wieder Zeit, aneinander zu arbeiten. Das Leben ist 
nicht einfach auf so kleinem Raum. Sollten das Geschnatter doch 
lieber den Fledermäusen überlassen. Irgendwo im Rigg hängen 
sie und erzählen sich was und vielleicht streiten sie ja auch mal. 
Jede Nacht haben wir Besuch von ihnen, aber wie bekommen sie 
nie zu Gesicht. Aber wir hören stets ihr aufgeregtes Getschilpe 
und Gefiepe. 
 
550. (Di. 11.04.06) Hängen den Motor ans Dingi und versuchen es noch mal, Aber 
diesmal mit dem „Schlüssel“. Der Honda springt auf den ersten Zug am Startseil an! 
Jaja. Tuckern den riacho entlang und wollen ein wenig die Natur erkunden. Die roten 
Blüten, auf die uns Christina hinweist entpuppen sich als dichte Beerentrauben. 
Streben noch etwas weiter und haben auch ein wenig Erfolg, Natürlich keine 
Krokodile, aber ein paar nette Vögel und Rindviecher, die aussehen als habe man 
indische Rassen eingekreuzt. Unter den Vögeln fallen uns ein besonders hübscher 
Specht, der Golden-Breasted Woodpecker (Colaptes melanolaimus) und der Anhinga 
(Anhinga anhinga) auf. Ersterer ist wirklich lebhaft bunt gezeichnet, sein ganzes Brust- 
und Bauchgefieder scheint leuchtend gelb mit schwarzen Tupfen, die Rückenpartie 
dagegen ist weiß-schwarz gebändert. Er trägt ein schwarzes Häubchen mit rotem 
Anschluß am Hinterkopf, die Augenpartier ist weiß und darunter verläuft noch ein roter 
spitz keilförmiger Streifen vom Schnabel bis fast an den Nacken. Nur der Schwanz ist 

Farben am Ufer 

11.04.06.  
Isla Ercilla – Riacho Soto 
15,6 sm (10.177,6 sm)  
Wind: NE 1 
vor Anker 
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schlicht schwarz. Die Vögel klettern lebhaft die Stämme rauf, die 
sie anscheinend immer unten anfliegen. Der Anhinga ist ein ganz 
anderer Vertreter. Erinnert entfernt an einen Reiher oder 
Kormoran. Hat aber einen noch längeren Hals als ein Reiher, 
einen langen, dunklen Schwanz und einen reiherähnlichen 
Schnabel. Der Körper ist dunkel, nur der Hals unseres Weibchens 
ist zimtfarbig. (Männchen sind schlicht schwarz.) Er sitzt auf einem 
hübschen Ansitz hoch in einer Weide und beobachtet das trübe 
Wasser. Dabei windet und streckt er denn langen Hals mal hierin, 
mal dorthin. Mal verwegen gebogen, mal waagerecht seitlich 
weggestreckt. Der Kopf dreht und wendet sich ebenfalls. Man 
denkt unwillkürlich an einen Schlangentanz. Nur mit dem 
hübschen hellgrauen Greifen, die zwischen den Rindern schreiten, 
kommen wir nicht ganz klar. Nach langem Überlegen und 
Abwägen glauben wir, das es sich um Cinereous Harrier (Circus 
cinereus) gehandelt hat. Aber da müssen wir unsere Fotos noch 
einem Experten vorlegen. Am Ende des riacho stellen wir den 
Motor aus und lassen uns zurücktreiben. Wie still es auf einmal ist. 
Daß heißt, es ist nicht wirklich still, aber man hört plötzlich ganz 
andere Laute. Ein wenig fühle ich mich an ein Vogelhaus im Zoo 
erinnert. Ungewöhnliche Töne und Rufe dringen aus dem 
Gebüsch, nicht in der Dichte, wie im Zoo, dafür um so rätselhafter 
und lockender. Aber leider, leider, nicht einen der Rufer können 
wir ausfindig machen, obwohl wir teilweise das Gefühl haben, fast 
vor ihm zu treiben. 
Gegen Mittag kehren wir zum Boot zurück. Das Dingi wird an Bord gehievt und los 
geht´s. Melden unsere Abfahrt per Funk bei der zuständigen costera. Nach all der 
gestrigen Hilfe müssen wir ja nun vorbildlich sein. Die heutige Fahrt ist wesentlich 
einfacher. Zwar müssen wir auch wieder da und dort die richtige Passage zu suchen 
und mal wieder ein hastiges auf-dem-Absatz-kehrt-Manöver machen, aber es wird nie 
so unangenehm flach wie gestern. Und dann kommen wir wider Erwarten auch noch 
schnell voran. Sind erst etwas irritiert, aber seit heute haben wir wieder die 
Unterstützung durch Satellitenkarten und können feststellen, daß die Wirklichkeit mal 
wieder deutlich anders aussieht. Ausnahmsweise zu unserem Vorteil, denn meist sind 
wir in unseren Annahmen viel schneller als in der Realität, heute dagegen ist es 
umgekehrt. 
Im Nordzugang eines diesmal gar nicht kleinen riacho an der Insel Soto fällt der 
Anker, und siehe da, von der anderen Seite nähert sich ARCOS. Er ist viel später 
gestartet als wir und hat sogar noch in Empedrado eingekauft. Konnte mal wieder 
deutlich abkürzen. Da kann man schon neidisch werden.  
  
551. (Mi. 12.04.06) Unruhige Nacht. Sah unser Liegeplatz gestern bei Tageslicht ganz 
vernünftig aus, entpuppt sich in der Nacht seine Tücke. Ständig bumst und rumpelt 
etwas gegen die Bordwand. Dann folgt meist ein scharrendes Geräusch, und dann 
wird es still. Angestrengtes Lauschen auf andere Töne, wie gurgelndes Wasser, was 
andeuten würde, daß sich wieder etwas in der Ankerkette verfangen hat. Das Rumsen 
und Bumsen nimmt nur kurz ab, dann setzt es wieder ein, in kürzeren Abständen als 
Zuvor. Gegen sechs Uhr halte ich es 
nicht mehr aus und will aus der Koje. 
„Was willst Du denn machen? Ist doch 
eh dunkel.“ 
„Wenigstens mal schauen, vielleicht 
sieht man ja doch was.“ 
Ich klettere ins Cockpit. Im Osten setzt 
fahl die Dämmerung ein. Über uns die 
Sterne. Genug Licht, um zu erkennen, 
daß der ganze Fluß voller Treibgut 
steckt. Gerade im rechten Moment 
aufgestanden. Es nähert sich ein 
schöner großer Baum mit Wurzelwerk. 
Kann Ruder legen und gehorsam 
schwenkt sich JUST DO IT an der Kette 

Auf der Suche nach Kaimanen  
finden wir nur heilige Kühe 

Abendstimmung im Riacho 

12.04.06.  
Riacho Soto – Club de 
Regattas, Corrientes 
24,1 sm (10.201,7 sm)  
Wind: NE 2-3  
Liegeplatz: frei 
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hängend aus dem Kurs. Wäre er hängen geblieben hätte ich bestimmt ein paar 
Stunden Körperertüchtigung gehabt. 
Die nächsten anderthalb Stunden verbringen wir jetzt wachend und steuernd vor 
Anker. Immerhin, wir versüßen uns die Angelegenheit durch einen frischen Kaffee und 
kommen in den Genuß des natürlichen Morgenkonzertes. Zunächst einmal hören wir 
die Wasserschweine. Heute fällt mir eine treffendere Beschreibung ein, sie klingen wie 
große Blasebälge. Dann folgen laut krächzende und klagende Rufe offensichtlich 
großer Vögel. So stellen wir sie uns jedenfalls vor. Und erst als es schon recht hell 
geworden ist, zwitschern und tschilpen die kleinen Piepmätze im Geäst.  
Als es endlich hell genug geworden ist, um die Uferstrukturen unterscheiden zu 
können holen wir den Anker aus dem Grund und verlassen diesen ungastlichen Ort. 
Sagen Pierre noch schnell über Funk Bescheid. Fünf Meilen weiter finden wir einen 
wunderbaren riacho, ein idealer Ankerplatz. Und herrlich geschützt vor Treibgut. 
Heute haben wir aber Glück. Keine wirklich schwierigen Passagen. Zwar hin und 
wieder rätselhaft, aber mittlerweile haben wir ein Auge für Strömungskanten und 
Wellenoberflächen und ahnen die Schwierigkeiten schon. Es wird auch nie 
unangenehm flach, obwohl wir hier und da schon mal die Fahrt reduzieren. Und dann 
haben wir auch mal wieder Glück. An einer unklaren Stelle begegnet uns ein chata 
und weist uns so den Weg. Und auch ESTRELLA LITORAL kommt uns mal wieder 
entgegen. Sind schon gute Bekannte, meint der Kapitän, und läßt sein Horn dreimal 
kurz aufheulen. Wir freuen uns. Allseits lebhaftes Winken. Kurz vor Corrientes, schon 
in Sichtweite der großen Brücke, haben wir noch mal Glück. Ein buque ohne Schuten 
begegnet uns, fährt aber einen großen Haken. Wir erkennen sofort: Nicht den 
Angaben in den croquis folgen, dem Kurs des buques nachspüren. Auch bei ihm an 
Bord freut man sich und läßt das Horn aufheulen. Kurz vor der Brücke gibt es noch 
einmal Aufregung. Es ist relativ flach und ich bitte Anke, sich bei JP zu erkundigen, 
welche Brückendurchfahrt passierbar ist. Sie zögert, da sie so ungern auf Spanisch 
funkt. Endlich habe ich sie überzeugt und sie sitzt an der Funke und hat die ersten 
Takte mit ihm gewechselt, mischt sich irgendein Idiot ein. 
„¡Hola Jean-Pierre!“ 
Und munter wird drauf lospalavert. Keine Chance, die allmählich drängende 
Information zu bekommen. Schließlich klappt es doch noch und wir erfahren es geht in 
der Mitte und an den beiden daneben anschließenden Durchfahrten. Für die Mitte 
benötige man aber eine Freigabe. Bitte Anke schließlich die prefectura anzurufen. Sie 
ziert sich wieder und als sie es endlich doch machen will ist es mir zu knapp. 
„Jetzt ist es mir egal. Ich fahre da durch und fertig.“ 
Kommen auch heil an und wenig später legen wir an einem Ponton des Club de 
Regattas an. Das Manöver wird noch etwas gewagt, da sich ein Ruderboot partout 
zwischen uns und dem Ponton durchquetschen will und der rudernde und uns den 
Rücken zukehrende Papi trotz Blick über die Schulter einfach nicht kapiert, daß wir 
uns auf den Ponton zu bewegen und in der Strömung und mit der geringen Eigenfahrt 
nur schwer manövrieren können. Töchterchen sitz dagegen andersrum, sieht uns mit 
großen Augen an und versteht die Aufregung nicht und erst recht sagt sie ihrem 
Erzeuger nicht, daß er endlich mal halten soll. Mit viel Geschrei geht es gerade noch 
gut. 
Der Chef der Segelabteilung heißt uns wenig später herzlich willkommen und eine 
Stunde nach dem Anlegen lassen wir ein gepflegtes, eiskaltes Bierchen auf der 
Clubterrasse in unsere Kehlen rinnen. 
Das Bierchen rinnt noch so vor sich hin, als Anke ARCOS entdeckt. Wir winken und die 
beiden entdecken uns tatsächlich und sind ganz aufgeregt. Gestenreich bedeuten sie 
uns, zum Boot zu kommen. Ich habe keine Lust zu Hektik, aber Anke erbarmt sich. 
Als sie wiederkommt, berichtet sie, die beiden hätten uns eindringlich vor diesem 
schrecklichen Club gewarnt. Wir seien im falschen. Der andere sei davor, im Hafen. 
(Da habe ich zwar zwei eingemottete Motorboote gesehen, aber daß da noch ein Club 
war, fiel nicht auf.) Und hier würden ständig die Außenborder geklaut. Wir sollen 
unbedingt umlegen. Wir bleiben jedoch erst mal hier. Am Abend taucht er dann 
unerwartet auf und will mit uns gleich Einkaufen fahren. Eine nette Geste, aber sein 
Auto ist derartig dreckig, daß ich bei unserer Rückkehr nicht bereit bin, auch nur eine 
der Einkaufstüten unter Deck zu nehmen. Sie werden in der Plicht ausgepackt und der 
Inhalt einzeln ins Boot gereicht. Immerhin, der akute Biernotstand ist damit 
abgewendet. Uns blieb doch für heute nur noch eine einzige Dose, und seit drei 
Tagen war der Verbrauch rationiert! 
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Den Abend verbringen wir im ausgezeichneten Club-Restaurant und lassen es nicht 
aus, eine Flasche Chandon auf die Ankunft in Corrientes zu köpfen. 
 
552. (Do. 13.04.06) Am Morgen weckt uns auflandiger Wind. Es weht mit 15 kn. Nicht 
viel, aber doch unangenehm, da das Flußwasser sehr kabbelig wird und wir von 
Strömung und Wind auf den scharfkantigen Ponton gedrückt werden. Sorgen uns um 
die Fender. Und darum, daß der Wind zunehmen könnte. So beschließen wir mit 
gemischten Gefühlen, in den Yacht Club umzuziehen. Mit Mühe und Not und arger 
Belastung der Fender gelingt es uns, den Ponton zu verlassen. Seine scharfen 
Kanten gleiten im Zentimeterabstand an Bordwand und Heck vorbei. Drehe in einer 
Tour am Rad, hierhin, dorthin, sorgsam bemüht, den Stromwirbeln gerecht zu werden 
und ein Touchieren zu vermeiden. Dann haben wir endlich Raum für Manöver. Hart 
Ruder und erst mal Abstand gewinnen. 
Der Yacht Club liegt versteckt hinter einem Ponton – im hiesigen Sprachgebrauch 
versteht man darunter einen Schwimmkörper auf dem eine Art Gebäude errichtet 
wurde – und einem alten balizador, einem Tonnenleger. Beide dienen als Mole und 
Wetterschutz für den dahinterliegenden „Clubhafen“.  
„Wieso sind wir nicht erst hingegangen und haben uns die Angelegenheit 
angesehen?“ 
Alles furchtbar eng. Zahlreiche Mooringtonnen, also Plastikflaschen, die ein Manövern 
weiter erschweren. Und da sollen wir Platz finden? Irgendwie hat sich Jean-Pierre bei 
seinen Empfehlungen keine Vorstellung von der Größe unseres Bootes gemacht. 
Vorsichtig und in Zeitlupentempo pirschen wir uns ran. Da, zwei Männer, die uns 
winken. Wir sollen tatsächlich reinkommen. Also etwas mehr Gas und vorsichtig 
voran. Im Schutz des balisadors wird es einfacher, und tatsächlich, hinter dem ersten 
Motorboot, das am balisador festgemacht ist, findet sich eine ausreichend große 
Lücke für uns. Die Leinen werden angenommen, und fünf Minuten später liegen wir 
sicher vertäut am Ponton. Können bis Sonntag bleiben. Dann wird der Platz für 
heimkehrende Regattasegler benötigt. Nun ja. Müssen uns erst mal an die trostlose 
neue Umgebung gewöhnen. Liegen zwar zentrumsnah, aber der andere Club lag an 
einem schönen Park und hatte gute Einrichtungen. Hier ist alles sehr basic. Dusche 
und Klo befinden sich im selben Gelaß und es ist so eng, daß ich mich unwillkürlich 
frage, ob man zum Duschen ins Klo steigen muß.  
Der Club teilt sich das Gelände mit der prefectura. Den Formularkram können wir 
dennoch nicht hier erledigen, sondern wir müssen in die Hauptverwaltung. Ein 
freundlicher Beamter geleitet uns hin. Dort verbringen wir anderthalb Stunden, um 
letztlich einen zusätzlichen Stempel zu bekommen. Immerhin stellen wir fest, daß 
tatsächlich der ganze prefectura-Funkverkehr mitprotokolliert und der 
Hauptdienststelle zusammenfassend übermittelt wird. Das gleiche gilt auch für alle 
Hafenbesuche. Man ist daher auch verwundert, daß wir nur von wenigen Häfen die 
nötigen Stempel haben. Und da Jean-Pierre häufig für uns gesprochen hat, die 
einzelnen costeras wollten ja oft wegen Sprachschwierigkeiten nicht mit uns funken, 
sind die Funkprotokolle auch entsprechend unübersichtlich. Und dann wird entdeckt, 
daß Rosario bei seinem Ausreisestempel das Datum vergessen hat. Wir werden auf 
eine Bank komplimentiert und warten. Im Dienstzimmer wird eifrig telefoniert. Dann 
kommt wieder ein Beamter, ob wir ein blanco Formulario do Rol hätten. Haben wir. 
Welch ein Glück. Später, sehr viel später werde ich zur Unterschrift gerufen. 
Bekomme mein formulario von Rosario wieder, mit einem zusätzlichen Stempel 
versehen. Das Blanco hat er ausgefüllt und behält es als Belegkopie. Hier 
unterschreibe ich. Dann schaue ich mir mein Exemplar noch mal an. Wo bitte schön 
ist das Datum vom heutigen Tag? Das Datum? Ach ja, ganz wichtig. Wäre doch 
beinahe vergessen worden. Anschließend zockeln wir interneten, sind aber bald 
wieder an Bord. Fühlen uns beide reichlich erschöpft. 
 
Wenig später taucht Jean-Pierre auf. Neue Anweisungen: Wir müssen sehr vorsichtig 
sein. Immer sorgfältig abschließen. Hier wird geklaut. Ich zische Anke zu: 
„Hat er sie nicht mehr alle?“  
Wir erfahren, bei Regattas werden Außenborder geklaut, hier mehr Innereien, wie 
Fernseher, Computer usw.  
„Ich glaube, wir hauen gleich wieder ab. Der Außenborder läßt sich besser verkraften, 
als unsere Elektronik.“ 

13.04.06.  
Club de Regattas – Yacht 
Club , Corrientes 
1,0 sm (10.202,7 sm)  
Wind: NE 4 
Liegeplatz: frei 
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Schließlich trösten wir uns damit, daß wahrscheinlich alles maßlos übertrieben ist und 
wir ja nicht gleich beklaut werden müssen.  
Und heute Abend gibt es Asado bei seinen Töchtern. Er wird uns spätestens um 
21:00 abholen. Eigentlich hätten wir lieber Ruhe. Aber na ja. 
 
Irgendwie ist die Stimmung nicht die beste. Sind beide gedrückt. Yachtclub und 
Liegeplatz gefallen uns nicht. Der andere war netter. Mit der Stadt haben wir uns auch 
noch nicht angefreundet. Die prefectura-Umstandskrämerei und Jean-Pierres 
Warnungen tragen auch nicht zu einer fröhlicheren Stimmung bei. Ich sitze so auf 
dem Salonsofa und lasse meinen Gedanken freien Lauf. 
„Also, wenn ich es mir so überlege, hat die Flußfahrt mir nichts gebracht. Gut, war 
navigatorisch anspruchsvoll und interessant, und wir haben nette Leute kennen 
gelernt, aber darum ging es ja eigentlich nicht. Das intensive Naturerlebnis war ja wohl 
bisher nicht da. Und ich kann mir nach den Schilderungen der Leute auch nicht 
vorstellen, daß sich das im Rio Paraguay ändert.“ 
Anke pflichtet mir bei. Ist allerdings auch über meine Äußerungen entsetzt. 
„Da brauchen wir ja nicht mehr nach Asuncion. Eigentlich hätten wir schon in Goya 
umkehren können.“ 
Und nach einer Pause: 
„Aber Du wolltest ja unbedingt diese Flußfahrt machen!“ 
Noch eine Pause, aber nur eine kurze und meine Stimme hat einen merklich anderen 
Klang bekommen: 
„Das erkläre mir doch bitte mal genauer!“ 
Die Stimmung ist dahin. Dann versetzt uns Jean-Pierre. Viertel vor zehn wollen wir ihn 
anrufen. Am liebsten absagen. Und just in diesem Moment tönt es über den Hafen. 
„Martin! Martin!“ 
Mist, er ist da. Jetzt müssen wir wohl oder übel mit. Cristina ist krank. Hat die 
Kotzeritis. Er demonstriert es eindrücklich und mehrfach, und mir vergeht zunehmend 
der sowieso nicht große Appetit und weicht einer unterdrückten Aggressivität. Erst mal 
kommen wir kaum aus dem Hafen. Jedem, den er trifft, muß er erklären, daß wir 
navigantes alemanes seien, Ökologen und ambientalistas und er mit uns gefahren sei.  
„Ich raste gleich aus“ zischle ich Anke zu. „Ich glaube, er führt uns nur rum, um mit 
uns anzugeben.“ „Reiß Dich zusammen.“ 
Dann erfahren wir, das Asado fällt aus. Christinas Schwiegersohn hat es abgeblasen. 
Ein kluger Mann. Und seine Töchter sind alle ausgeflogen. Ein bißchen unkoordiniert, 
der gute Pierre. Aber das alles rettet uns nicht. Wir werden in seine Schlurre kompli-
mentiert. Gestern war mir gar nicht aufgefallen, daß die Karre in der Fahrerkabine 
genauso dreckig ist wie auf der Ladefläche. Dann blubbern wir los. Größerer Ford-
Pickup undefinierbaren Alters. Ich soll das Fenster runterkurbeln. Nach fünf Metern 
weiß ich auch warum: Die Abgase ziehen munter in die Führerkabine. War mir gestern 
gar nicht aufgefallen. Kurven durch Corrientes. Ein wenig die costanera entlang, die 
Uferstraße, viele nette Restaurants, in ein wohlhabendes Viertel, JP bleibt stehen, 
klingelt und klopft an einer Tür während wir im Wagen sitzen und Abgase einatmen, 
endlich wird geöffnet, kurz Worte gewechselt, und dann geht es weiter. 
„Ihr seid ja heute unter der Brücke durch gefahren, jetzt fahren wir über die Brücke!“ 
Er ist ganz begeistert. Ich weniger. Was soll das denn? 
„Wir fahren nach Resistencia.“ 
22 km und eine halbe Stunde später sind wir endlich angekommen. Meine Laune ist 
wirklich am Boden und nur der Gedanke, daß es ja was ganz Tolles sein muß, läßt 
mich diese Fahrt überstehen. Frage mich dennoch, ob ich mal demonstrativ husten 
soll. Halten auf einem Supermarktparkplatz. Als Anke und ich uns zur Straße wenden, 
werden wir zurückgerufen. Nein, nein, hier geht es lang. Tatsächlich, am Ende des 
Parkplatzes gibt es einen engen, beleuchteten Gang. 
„Anke, mir schwant Fürchterliches.“ 
„Ach Quatsch, daß ist nur eine Abkürzung.“ 
Aber gleich darauf haben wir Gewißheit. JP verläßt den Supermarkt nicht, sondern 
dreht rechts ein. Eine Art Schnellimbiß, eine Art comida a kilo. Ich fasse es nicht. Und 
dafür gurken wir die ganze Strecke durch die Nacht? 
„Aqui hay buena comida, muy rico!“ 
Ich stürze erst mal auf die Toiletten, um mir die staubigen Hände zu waschen. Sonst 
werde ich noch gewalttätig. Das Essen ist noch halbwegs ok, aber die Biermengen 
geben mir zu denken. Trinke eifrig, damit weniger für ihn bleibt. Sorge mich wegen der 



 521 

Heimfahrt. Aber die steht noch gar nicht an. Wir müssen einen Freund treffen. Kaffee 
trinken. Nachts um 01:00? Die beiden, denen wir vorgestellt werden, Pancho und 
Mónica, sind sogar sehr nett, aber leider wird die Unterhaltung recht einseitig. JP 
erzählt lebhaft wie eh, und der Rest hört zu. Ich komme sowieso nicht ins Gespräch, 
da ich erst nach Worten suchen muß und JP die Eigenschaft entwickelt, für mich zu 
antworten. Schließlich bleibt mir nur noch, herzhaft zu gähnen, was die aufmerksame 
Dame auch bemerkt und freundlich zum Aufbruch drängt. Jetzt will JP uns auch noch 
eine Stadtrundfahrt durchs nächtliche Resistencia aufdrängen. Aber mir reicht´s. Es 
gibt nur noch eine Richtung: und die heißt auf dem kürzesten Weg zum Boot. 
 
553. (So. 16.04.06) Heute ist Ostern. Spielt für uns aber keine große Rolle, und 
irgendwie merken wir auch in der Stadt nicht viel davon. Es soll einen Umzug geben, 
aber wir haben nicht mitbekommen, wo, und ehrlich gesagt, wir genießen die Ruhe, 
die wir seit zwei Tagen haben. Kaufen lediglich Busfahrkarten Richtung Posadas, 
denn wir wollen eine Estancia besuchen, auf der wir die lang vermißten Kaimane 
sehen wollen. Wie uns erst heute wieder bestätigt wurde, gibt es hier Kaimane, aber 
wir haben sie noch nicht zu Gesicht bekommen.  
Der Club, in dem wir liegen, ist heute Ziel der Regatta Posadas – Corrientes. Eine der 
beiden wichtigen Ereignisse. Die andere Regatta führt von 
Asuncion nach Corrientes und findet im August/September statt. 
Wir verfolgen den Zieleinlauf und machen uns dann kurz danach 
auf den Weg. Nach kurzer Fahrt, einmal quer über den Paraná, 
steuern wir in die Einfahrt des Puerto Antequera, eigentlich nichts 
anderes als ein riacho, ein Nebenarm des Paraná. Dort können wir 
bei einem kleinen, privaten Yachthafen eine Woche umsonst 
liegen. Bleiben heute an Bord. Keine abendlichen Ausflüge mehr. 
Pancho und sein Freund Carlos kommen noch zu Besuch. Wir 
erzählen ein wenig und erfahren, daß unsere blasebalgblasenden 
Wasserschweine in Wirklichkeit Affen sind. Revierabgrenzende 
Männchen.  
 
554. (Mo. 17.04.06) Wache mitten in der Nacht auf. Heftige Kopfschmerzen. 
Außerdem ist mir schweinekalt. Draußen haben wir unglaubliche 10° C. In einer 
Gegend, die uns als unerträglich schwülwarm geschildert wurde. Ziehe Die Decke 
über das Laken, aber so richtig hilft es nicht. Dan macht Anke mir eine Wärmflasche 
und ich ziehe noch eine Decke über die Decke. Die Tabletten, die mir Anke auch noch 
verabreicht hat, helfen ein wenig, aber mein Bauch wird zunehmend unruhig und es 
endet wie es enden muß. Nachhaltig erleichtert krieche ich zwanzig Minuten später 
wieder unter die Decken zur Wärmflasche. Auch am Morgen fühle ich mich 
nachgerade unwohl und wir sagen die heutige Anreise zur Estancia „San Juan 
Poriahú“ besser ab. Verbringe den Morgen im Bett. Später raffe ich mich sogar noch 
zu Taten auf. 142 Liter Diesel wandern aus diversen Kanistern in den Tank. 
Angeschlagen arbeite ich viel konzentrierter, und nicht ein Tropfen geht daneben. 
Außerdem beginne ich noch, die Wasserlinie des Bootes zu schrubben und säubere 
die ganze Steuerbordseite. Den Wasserpaß hätten wir wirklich höher setzen sollen. Im 
Süßwasser liegen wir besonders tief, und der weiße Anstrich, der bereits im Wasser 
badet, wirft munter Blasen. Na ja, in Buenos Aires werden wir das alles lösen.  
Anke vertritt sich derweil die Beine und freundet sich (seufz) mit allen Hunden der 
Umgebung an. Sie werden gefüttert und gekrault und hinsichtlich Zustand und 
Läusebesatz untersucht. Am frühen Abend wundere ich mich, weil eins der alten 
Kapokkissen fehlt. Wo finde ich es? Auf den Steg. Es ist zum Hundelagerkissen 
degradiert, weil es doch so kalt ist. Und es dauert nicht lange, da liegt die besonders 
pfiffige kleine schwarze Hündin mit der braunen Schnauze auf dem Kissen. 
Nach dem Essen, ein vegetarisches Sushi-Experiment, das ganz gut gelungen ist, 
höre ich plötzlich von draußen:  
„Schau dir das an!“ 
Das Kapokkissen besteht aus zwei Hälften, und jede Hälfte ist einträchtig belegt. Auf 
der einen Seite hat sich die Hündin eingerollt, auf der anderen die helle Wurst. Ein 
etwas fetter geratener Artgenosse. 

Heimkehr der Regattistas 

16.04.06.  
Yacht Club  Corrientes – 
Puerto Antequeras, Sarthou 
1,5 sm (10.204,2 sm)  
Wind: SE 3 
Liegeplatz: frei 



 522 

555. (Di. 18.04.06) Verlassen das Boot mit all 
unserem Gepäck und sind ganz erstaunt, daß 
die Remise bereits auf uns wartet. Klappt ja 
alles prima hier. Keine dreißig Minuten später 
sind wir bereits am Busbahnhof von 
Corrientes und haben auch hier Glück, unsere 
für gestern ausgestellten Tickets werden auf 
das heutige Datum umgestempelt. Mit nur 
kurzer Verspätung trudelt unser Bus ein. Ein 
äußerst komfortabler Langstreckenbus, mit 
bequemen Sesseln und für europäische 
Verhältnisse großzügigem Fußraum. Kaum 
gestartet wird ein kleines Essen serviert. 
Draußen knallt die Sonne, innen ist es fast 
unangenehm kühl. Etwa zwei Stunden später 
hält der Bus mitten in der Pampa. Eine 
Kreuzung. Geradeaus geht es nach Posadas, 
rechts nach Loreto, einem kleinen 
Landstädtchen. Aber kein „Truck“ zu sehen, 
der auf uns warten würde. Immerhin gibt es 
hier eine Tankstelle. Ich habe keine Lust, auch 
nur eine überflüssige Minute in der Sonne rumzustehen und unentschlossen zu 
warten. Treibe uns zur Tanke.  
„Erklär’ ihm bitte, weshalb wir hier sind und wo wir hinwollen!“ 
Anke, die mir im Castillan weit voraus ist, ärgert sich zwar über meine Drängerei, aber 
meine Überlegung erweist sich als richtig. Der Pächter weiß tatsächlich, daß hier ein 
chico auf uns gewartet hat. Es wird ein wenig telefoniert und nach einer gewissen 
Pause fährt uns einer der Angestellten zur Estancia. Es ist ungefähr 
zwei Uhr, als wir nach einer Fahrt von 18 km am Eingangstor 
eintreffen. Lattentor, daneben ein rosafarbenes Gebäude. Von hier 
führt eine dirt road 4 km tief in das Gelände und endet an einer 
sanften Kuppe. Viele große, alte Bäume. Darunter ducken sich 
langgestreckte, weiß getünchte, reet- und auch wellblechgedeckte 
Gebäude. Aus dem hinteren kommt uns eine Señora entgegen. Wir 
werden willkommen geheißen, müssen irgendwie nichts für den 
Transfer zahlen, und werden gleich ins hinterste Gebäude gebeten. 
Dort ist unser Zimmer und dort gibt es offenbar gerade auch 
Mittagessen. Wir treten ein und befinden uns, ganz überrascht, in 
einem Raum, eingerichtet wie vor vielleicht hundert Jahren und 

stehen Carlos gegenüber.  
„Willkommen in meiner bescheidenen Bleibe!“ 
Carlos ist der Freund Pilis, der in Rosario den DVD-Player für das 
charlar gestellt hatte. Immer zu Scherzen aufgelegt. Carlos stellt uns 
vor: seine Freundin Veronica, zwei weitere Freunde und ein 
Dreipersonenteam vom Tourismusbüro Corrientes: Rosia, Toto und 
Piti. So ergibt sich gleich ein munteres Mittagessen und für uns 
gleich der erste Eindruck: gute Küche. Unsere Räume sind nicht 
minder beindruckend: Ein großer Raum mit zwei getrennten 
Messingbetten, riesigem Schreibtisch, viel altem Mobiliar und 
liebevoll arrangierten Assecoires. Man kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, in den Gemächern des Großvaters des heutigen Patrons 
einquartiert worden zu sein. Auch das Bad scheint aus dem 
vergangenen Jahrhundert zu sein. Neben einem alten Waschbecken und 
altehrwürdigem Sanitärporzellan gibt es für Notfälle noch ein klassisches 
Waschtischchen nebst Porzellanschüssel und Krug, und über dem Waschbecken 
neben dem Spiegel sind beidseitig Steingut-Kerzenhalter mit Kerzen angebracht. 
Carlos und seine Freunde sind zwei Stunden vor uns eingetrudelt. Er will hier 
Filmaufnahmen über die Tierwelt in den Iberá-Sümpfen machen. So gibt es gleich 
nachmittags eine erste Exkursion. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Sind kaum 
unterwegs, als uns bereits die ersten Capivaras, hier meist Carpinchos genannt, 
begegnen. Wasserschweine. Sind ein wenig irritiert. In Yacutinga hat man mit diesen 

Eins der Gebäude auf der Est. San Juan  Poriahú 

Kleine Ausschnitte aus 
unserer Kammer 



 523 

possierlichen Riesennagern einen solchen Zirkus und Aufwand veranstaltet, und hier 
läuft uns eins ums andere vor die Nase. Nicht nur das, ganze Familien mit Jung und 
Alt, auch Junge allein. Und sie sind alles andere als scheu. Sie wirken eher dickfellig 
und gemütlich. Jedenfalls bieten sie uns herrliche Möglichkeiten, sie in allen 
Lebenslagen zu beobachten. Später erläutert uns Marcos, der Besitzer der Estancia, 
daß es zwei Subspecies, zwei Unterarten gibt. Die Tiere bei Iguazu seien viel scheuer 
und lebten viel versteckter als die hiesigen. Auch leben sie in viel kleineren Gruppen. 
Man könne sie an der Kopfform unterscheiden. Die der 
Wasserschweine hier seien etwas abgerundeter als die ihrer 
nördlicher lebenden Vettern. Sind sie erst einmal 
ausreichend groß geworden, gibt es für sie keine natürlichen 
Feinde mehr. Nur den Jungtieren würden die Anacondas 
gefährlich. Die Kaimane dagegen wären gute Freunde der 
Capivaras, man täte sich nichts. Die Verletzungen, die wir 
bei einigen dieser Nager sehen, stammen von Beißereien 
untereinander. 
Der nächste Höhepunkt sind die ersten Kaimane. Finden sie 
gleich am Wegesrand. Sie sonnen sich an den Böschungen 
und flüchten in die begleitenden Flachwassersenken, wenn 
wir ihnen zu nahe kommen. Sie ernähren sich von Fisch, 
vorwiegend Palometas, Verwandten des Piranhas, und von 
Aas. Lebende Säugetiere greifen sie niemals an. Wir sind 
ganz begeistert und verschießen Foto um Foto. Aber auch die Vogelwelt verdient 
unsere Aufmerksamkeit, nur ist diese weitaus flüchtiger. Neben uns bereits vertrauten 

Bewohnern feuchter Gebiete wie den 
Giant Wood Rails, verschiedenen 
Reihern, dem lebhaften Wattled Jacana, 
dem kiebitzähnlichen Southern Lapwing, 
und den mit dem Eisvogel verwandten 
Martín Pescadores finden wir natürlich 
auch die allgegenwärtigen, farben-
prächtigen Crested Caracaras und die 
großen Turkey Vultures. Aber es gibt 
auch viele Arten, die wir bisher noch 
nirgends zu Gesicht bekamen: der 
Maguari Storch beispielsweise (Ciconia 
maguari), der unserem Storch ähnelt, 
aber sein etwas kräftiger ausgebildeter 
Schnabel ist warmgrau mit dunkler 
Spitze, und im Flug scheint sein Kopf 
etwas tiefer zu hängen. Immer wieder 
fliegen vor uns überraschend Southern 
Screamer (Chauna torquata) auf. Sie 
leben stets paarweise und stecken oft 
hinter dichten Gras- oder Krautbüscheln. 
Es sind gewaltige Vögel, die, wenn sie 
sich paarweise in die Luft erheben, mich 

Junge Wasserschweine 

Maguari-Storch 

Southern Screamer 
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von allen am meisten beeindrucken. Sie 
neigen dazu, sich schnell und frühzeitig mit 
Warnrufen zu verständigen, was ihnen wohl 
ihren Namen eingebracht hat.  
Carlos, der gaucho, der uns führt ist sehr 
aufmerksam und macht uns ständig auf Neues 
aufmerksam. In den Büschen am Wegesrand 
sitzt, auf den ersten Blick fast zu übersehen, 
ein kleinerer Vogel, dunkel, aber mit leuchtend 
rotem Oberkörper. Unser schlaues Buch gibt 
Auskunft: ein Scarlet-headed Blackbird 
(Amblyramphus holosericens). Und immer 
wieder fliegen vor uns in großen Scharen 
amselgroße, dunkle Vögel auf, die im Flug drei 
ganz charakteristische gelbe Flecken zeigen. 
Zwei Flügelflächen und der Bürzel leuchten 
durch den Flügelschlag flackernd erscheinend 
gelb auf. Es sind Yellow-rumped Marshbirds 

(Pseudoleistus guirahuro). Zu ihnen gesellt sich wenig später ein 
weiterer amselgroßer Vertreter. Allerdings ist dieser amselgerecht 
pechschwarz und nur ein ausgeprägter eher blaßgelber Augenring 
macht deutlich, daß es sich um einen ganz anderen Vogel handelt. Es 
ist ein Spectacled Tyrant (Hymenops perspicillatus). 
Aber mit den Vögeln ist offenbar nicht genug. Wir steigen wieder in und 
auf den Pickup. Es geht weiter bis zu einem kleinen Wäldchen. Hier 
beginnt ein kleiner Fußmarsch.  
„Hast Du das Anti-Brumm mit?“  -  „Ja.“ 
„Gib doch bitte mal her!“ 
„Nee, das ist im Auto.“ 
„Wieso das denn? Wir haben doch noch darüber gesprochen?“ 
Also kein Anti-Brumm. Kein Repellent. Die Mücken freuen sich. Wir wissen ja 
mittlerweile, Dämmerung ist keine Tageszeit, sondern ein Zustand. Und in einem 
Wäldchen ist immer Zustand. Die Mücken sind jedenfalls bestens orientiert und freuen 
sich über das so unerwartet auftauchende frische Blut. Wieso stolpern wir hier 
eigentlich durch dieses verwunschene Unterholz? Sieht ja an sich ganz eindrucksvoll 
aus, dieses Wäldchen, mit den umgestürzten, wieder austreibenden Bäumen, Lianen 
und Schlingpflanzen, Luftwurzeln und dem zerwühlten Boden. Unglaublich, wie viele 
Löcher es hier gibt. Wenn man nicht aufpaßt, bricht man sich hier glatt die Knochen. 

Hätten wir gewußt, daß diese Löcher 
von Gürteltieren gegraben wurden, wir 
hätten bestimmt noch das letzte Löchlein 
fotografiert, um es Tatoo zu zeigen. So 
stolpern wir durch das Unterholz und 
fragen uns nach dem Ziel der 
Expedition. Die Gruppe hat sich auch 
schön auseinandergezogen und ich bin 
schon wieder unglücklich, daß ich nicht 
an der Spitze stolpere, sondern zur 
Nachhut gehöre. Doch dann holen wir 
sie ein. Alle schauen angestrengt nach 

oben. Wir auch. Veronica hilft mit der Richtung, und dann 
sehen wir sie. Affen. Richtig große Affen. Und sie geben 
erkennbar heulende und schnaufende Laute von sich. Haben 
Glück und können die Howler Monkeys oder Monos (Alouatta 
caraya) gut beobachten. Sie sind relativ groß, besitzen einen 
langen Greifschwanz, der ihnen beim Klettern behilflich ist, 
haben ein ausdrucksstarkes Gesicht mit hell, fast gelb 
abgesetzten Lippen, so erscheint es mir jedenfalls, und einen 
ehrwürdigen Bart. Es gibt schwarze und braune Exemplare. 
Ein Tier hat es mir besonders angetan: Mit seinem Bart wirkt 
es wie Gregory Peck in seiner Rolle als Kapitän Ahab in „Moby 
Dick“.  

Crested Caracara 

Howler Monkey 

Schwarzer Kaiman 
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Reichlich zerstochen und zur Ader gelassen 
aber glücklich kehren wir alle zum Truck 
zurück. Teatime. Rückkehr zur Estancia und 
geselliges Beisammensein beim Tee (oder 
Bier, oder Kaffee). Nach dem Fünf-Uhr-Tee 
machen wir noch einen kleinen Ausflug. 
Marcos will etwas besonderes zeigen und 
drückt auf die Tube, denn das Tageslicht 
schwindet. Doch leider entdeckt Carlos im 
Vorbeifahren wunderbare Sonnenunter-
gangsmotive an einer Lagune, und schon ist 
das eigentliche Ziel der Fahrt vergessen. 
Manchmal ist es nicht gerade von Vorteil, 
wenn ein professioneller Filmemacher im 
Team steckt. 
Wieder zurück in der Estancia ist 
allgemeines Anpellen angesagt. Was für 
eine Kälte! Hier soll es eigentlich zwischen 
30 und 40° C haben, statt dessen zeigt das 
Thermometer mittlerweile schlappe 10° an. Sitze mit T-Shirt, Hemd, Faserpelz, 
Socken und warmen Schuhen am Tisch und warte auf das Essen. Heizung gibt es 
nicht. Wozu auch, normalerweise. Das Essen, das dann aufgetragen wird, haut uns 
um. Als Vorspeise gibt es Scheiben von einer Käse-Thunfisch-Biscuitrolle, dann 
Hühnchen mit Zwiebelgemüse und Reistörtchen und als Nachtisch membrillo 
(kandierte Fruchtmasse) mit einer Scheibe Frischkäse. Dazu fließen Wein und Bier. 
Begraben unter vier bis fünf geschichteten Decken kann uns mit dieser Grundlage 
auch die kälteste Nacht nichts mehr antun und wir sinken in wohligen Schlummer. 
  
556. (Mi. 19.04.06) Um Viertel vor sechs reißt mich der Wecker aus dem Schlummer. 
So ein Mist, aber was hilft es, Interviewzeit. Schnell die Zähne geputzt und in die 
Klamotten geschlüpft. Satellitentelefon und raus vor die Tür. Kaum ist das Ding an, als 
es schon piept. 
„Hallo, hier ist Martin. ... Hallo ... hallo?“ 
Was soll das denn? Es hat doch geklingelt. Ach, eine message. Was denn los sei? 
Man versuche mich schon die ganze Zeit anzurufen? Ich bin irritiert. Wir haben doch 
12:00 MESZ ausgemacht. Also 07:00 Ortszeit. Ich rufe an. Ja, Katrin versucht schon 
seit einer Viertel Stunde, mich zu erreichen. Wie spät ist es denn? Wir haben doch 
12:00 ausgemacht, oder etwa nicht? Doch, alles richtig. (Was denken die sich in 
Deutschland denn so? Wenn ich schon so früh aus dem Bett muß, dann kann man 
sich ja wenigstens an die Zeiten halten, oder?) 
Ein Gutes hat der frühe Aufstand allerdings: Ich erlebe 
einen wunderbaren Sonnenaufgang. Die fahle Blässe 
des Morgens wird heller und heller, und dann blitzt es 
hinter einem Wäldchen am Horizont erstmals auf. 
Zunächst lachsrosa hebt sich der Sonnenbogen am 
Horizont, wird größer und breiter und heller. Dann kann 
ich ihn schon nicht mehr mit bloßem Auge anschauen. 
Die feuchten Rieder vor mir bekommen einen silbernen 
Glanz. Die großen Vögel begrüßen den neuen Tag, 
wenig später fallen die vielen kleinen Sänger ein. Die 
Hähne waren schon vor mir auf, auch die Howler 
Monkeys. Wegen des ungewöhnlich niedrigen 
Wasserstandes sind in der großen Senke zwischen 
Estancia und Sonnenaufgang nur kleinste Reste offenen 
Wassers verblieben. Dort findet sich bereits das 
Vogelleben ein. Wood-Rails, ein Screamer-Pärchen und 
ein dunkler Vogel, den ich für einen Reiher halte. Im Gegenlicht brauche ich recht 
lange, bis ich ihn bestimmen kann. Er verharrt meist regungslos und scheint sich auf 
eine Beute konzentrieren, denn sein Hals wird ganz langsam länger und länger. Dann 
entdecke ich einen zweiten, der etwas lebhafter ist. Bei ihm kann ich endlich zwei 
weiße Streifen erkennen, die vom Schnabel ab über Hals und Brust verlaufen und 
weiß nun, daß ich einen Rufescent Tiger-Heron (Tigrisoma lineatum) sehe. Er hat 

Rufescent Tiger-Heron 
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seinen Namen von dem Federkleid der Jungtiere, das an die Zeichnung der Jaguare, 
hier „Tiger“ genannt, erinnern soll. Ich setze mich auf einen der Rattansessel unter der 
Veranda und verbleibe hier, nur gelegentlich mal mit dem Fernglas ein wenig 
umherwandernd, still den beginnenden Tag genießend. 
Heute morgen steht ein weiterer Pickup-Ausflug auf dem 
Programm. Anfangs wundere ich mich, warum es nicht 
losgeht, Aber dann erkenne ich, daß es für die 
Beobachtung von vielen Wildtieren einfach zu früh ist. Sie 
warten auf die Wärme des Tages.  
Heute begleitet uns Marcos, der Eigentümer der Estancia. 
Mit Pickups fahren wir in die Nähe einer große Lagune. 
Sie hat auch einen Namen: Laguna Carambola. Marcos 
hat hier einen kleinen Stichkanal angelegt, an dessen 
Ende drei Boote warten. Sie werden erst einmal 
leergeschöpft, dann steigen wir ein und werden ein paar 
hundert Meter zur offenen Wasserfläche gestakt. Das 
Wasser ist glasklar, sehr flach und beeindruckt mit einer 
tiefblauen Farbe. Der heftige Wind bringt ein wenig 

Unruhe in die Fläche. Trotz der strahlenden 
Sonne ist die Luft recht kühl. Am Himmel 
zeigen sich einige Zirren und künden vom 
kommenden Wetterumschwung. Die Tierwelt 
läßt sich freundlicherweise nicht von ihren 
Aktivitäten abhalten und so können wir wieder 
zahlreiche Wasserschwein-Familien und 
Yacarés (Kaimane) beobachten. Dadurch, daß 
wir uns in Booten befinden, werden wir 
offenbar nicht als Menschen wahrgenommen 
und können dicht an die Tiere heran. Es gelingt 
Marcos, ein Jungtier zu fangen, und wir sind 
von dem Minidrachen schwer beeindruckt. Vor 
allem grunzt er protestierend über unsere 
Frechheit, ihn so einfach zu fangen. Nach ein 
paar Fotoposen wird er wieder in die Freiheit 
entlassen. Wenig später entdecken wir ein 
verlassenes Kaiman-Nest. Die Eier sind alle 
geöffnet, die Jungen offensichtlich geschlüpft 
oder aber die Eier wurden von einer Anaconda 

geplündert. In der Nähe des Nestes entdecken wir auch eine kleine, grüne Schlange, 
aber die kann unmöglich die Übeltäterin gewesen sein.  
Die Vogelwelt ist praktisch die gleiche wie gestern. Mich faszinieren vor allem die 
Southern Screamer. Wenn sie sich mit ihren großen Körpern in die Luft schwingen bin 
ich immer wieder tief beeindruckt. Auch Seeschwalben gehen hier auf die Jagd nach 
Jungfischen und kleineren Arten. Die größte Seeschwalbenart ist der Large-Billed 
Tern, den wir bereits am Río Paraná bei der Jagd zusehen konnten. In den Lagunen 
leben Verwandte unseres Aquarien-Guppies, aber auch viele andere Spezies und 

Palometa- bzw. 
Piranha-Arten. 
Marcos erklärt, 
daß es auf seiner 
Estancia von 
letzteren 4 Arten 
gibt, in den 
Sümpfen sogar 5. 
Solange es kalt 
ist, die Fische 
nicht besonders 
hungrig sind und 
nicht aufgereizt 
werden, sind sie 
relativ unproble- 

Anke und gaucho Carlos 
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matisch. Bei über 30° Wassertemperatur empfiehlt er jedoch, keinen Fuß mehr ins 
Wasser zu halten. Diese Fische sind die Hauptnahrung der Kaimane. In den Sümpfen 
leben zwei Arten: der Caiman latirostris und der etwas kleinere Caiman yacare, der 
Schwarze Kaiman. Bislang haben wir nur letzteren gesehen, da er viel häufiger 
auftritt, im offeneren Wasser lebt und daher leichter zu beobachten ist. Wir 
streifen durch die Flache Lagune, an hellblau blühenden Camalotes 
(Eichhornia azurea) und den etwas dunkleren Aguapés (Eichhornia 
crassipes) mit ihren charakteristischen runden Blättern vorbei, am Rande 
der Seggen- und Wassergräser entlang und suchen immer neue Buchten 
und Ecken auf. Die Kameras surren und klicken. Ab und zu kommt das 
Boot arg ins Schaukeln, aber es bleiben letztlich doch alle Hobby- und 
Berufsfotografen an Bord. 
Nach dem Mittagessen folgt ein Ausritt. 
Mein Gaul ist etwas sehr dickfellig. Bin 
wegen meiner mangelnden Erfahrung 
über ruhige Tiere ganz erfreut, aber 
wenn sie sich so gar nicht 
beschleunigen und lenken lassen bin 
ich auch nicht gerade glücklich. Der Ritt 
führt über Wiesen und hoch stehende 
Grasfluren, durch Gräben und 
Wasserläufe, am Rande von Sümpfen 
entlang und schließlich zu einer 
anderen Lagune. Auf den 
bescheidenen 13.000 ha, über die 
Marcos gebietet, befinden sich 32 
Lagunen und Esteros (Sümpfe). Das 
ergibt bei normalen Bedingungen eine 
Wasserfläche von 4.000 ha. Derzeit ist 
es allerdings sehr trocken, und viele der 
üppig grünen Bereiche täuschen ein 
falsches Bild der Landschaft vor. Normalerweise erstrecken sich an ihrer Stelle 
endlose seichte Wasserflächen. Als wir von der Lagune zurückreiten wollen, habe ich 
das Glück, ausnahmsweise mal vorne in der Gruppe zu sein. Bekomme daher ein im 
Gras verstecktes Gürteltier mit, das dann auch ganz schnell zum nahen Wäldchen 
strebt und in einem der vielen Erdlöcher verschwindet.  
Auch von der Terrasse der Estancia aus kann man eine ganze Menge Tiere 
beobachten. In Hausnähe turnen zahlreiche Monk Parakeets (Myiopsitta monachus) 
und Kardinäle (Paroaria coronata) mit ihrem roten Kopf und Häubchen herum. In der 
Ferne können wir einen weißköpfigen Black-Collared Hawk (Busarellus nigricollis) 
ausmachen. Und mit etwas Glück flattert auch der leuchtend weiße Monjitas (Xolmis 
irupero) vor unserer Nase vorbei. 
Nach dem Abendessen werden wir gebeten, unsere Reisefotos vorzuführen, die wir 
auf einer DVD mitgebracht haben. Danach gibt es wieder lebhafte Gespräche, bei 
denen wir nur teilweise folgen können. Wir erfassen in der Regel, worum es geht, aber 
was im Einzelnen gesagt wird, können wir dagegen nicht verstehen. 

Ist er nicht süß? 

Das Kindchen-Schema gibt es 
offenbar auch bei Krokos 

Das Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde 
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557. (Do. 20.04.06) Es ist heute morgen sehr windig, und so warten wir recht 
lange, bevor es auf eine Exkursion geht. Die meisten Tiere, die uns hier 
interessieren sind sehr wärmeliebend und vermeiden es, sich dem 
wärmezehrenden Wind auszusetzen. Wir nutzen die Gelegenheit zu einem 
kleinen Fußausflug. Nahe der Estancia schlendern wir zu einem Gebüsch, 
hinter dem die Blütenstände yucca-ähnlicher Pflanzen in den Himmel ragen. 
Zu spät sehen wir einen Yellow-Headed Caracara (Milvago chimachima), 
der eilig seinen Sitzplatz in einem dürren Baum verläßt und davon strebt. 
Vor uns breitet sich die flache Landschaft, nur wenig gegliedert durch 
unterschiedliche Gras- und Krautbestände, die im Moment wenigen feuchten 
Senken und ganz vereinzelt einem in der Endlosigkeit verschwindendem 

Zaun. In der Ferne flimmert die Hitze über 
dem Land, so daß die wenigen Waldinseln 
wie richtige Inseln auf dem flimmernden Glanz 
zu schwimmen scheinen. Anke kehrt zurück, 
ich suche mir einen der Wege und folge ihm, 
da ich in nicht allzu großer Ferne Maguari-
Störche auf dem Weg sehe. Versuche mich 
vorsichtig zu nähern, vor allem, weil zwischen 
mir und den Störchen eine Rinderherde steht, 

und man weiß ja bei diesen halbwilden Rindern nie. Aber es zeigt sich, daß 
sie recht vorsichtig sind. Es dauert nicht lange und sie nehmen Reißaus. Dummer-
weise nicht in die Pampa, sondern den Weg entlang auf die Störche zu. Die flüchten 
nun ihrerseits, und das war es dann. Spaziere noch ein wenig weiter, vielleicht 
entdecke ich ja noch was Nettes. Fotografiere die Blüten im flachen Wasser rechts 
des Weges, als es plötzlich mächtig raschelt, dann platscht und dann strebt ein junges 
Wasserschwein eilig zum anderen Ufer, wo es einmal empört bellt, fast wie ein Hund, 
und im dichten Kraut verschwindet. Zum ersten Mal habe ich wirklich einen Laut der 
sonst so stillen Wasserschweine gehört. 
Auf dem Rückweg schlendere ich gedanken-
verloren vor mich hin, bis ich plötzlich fast 
stolpere. Vor mir liegt ein Kaiman, quer auf 
dem Weg. Er rührt sich nicht und ist beim 
flüchtigen Blick im Gegenlicht von einem 
trockenen Baumstamm kaum zu 
unterscheiden. Eine gute Gelegenheit, ihm 
dicht auf die Pelle zu rücken und ein paar 
kleine Filmsequenzen zu machen.  
Kaum auf die Estancia zurückgekehrt startet 
die vormittägliche Ausfahrt, aber wie von 
Marcos prophezeit, ohne nennenswerte 
Höhepunkte. Haben dafür Zeit, dem gaucho, 
der den ganzen Vormittag über das Asado für 
den Mittagstisch vorbereitet, über die Schulter 
zu schauen. Es gibt Brat- und Blutwurst und 
verschiedene Schnitte vom Asadostück, mit 
und ohne (!) Knochen. 
Dann geht es wieder zu einer Lagune. 
Nahaufnahmen von Kaimanen sind angesagt. 
Ich hätte ja mittlerweile mehr Lust auf 
Nahaufnahmen von Ñandus, beispielsweise. Aber na ja. Am See packt 
Marcos eine kleine Angelausrüstung aus. Auf den Haken kommt etwas 
Fleisch, und mit kurzem Wurf wird in etwa 20 m Entfernung vom Ufer 
geangelt. Es dauert auch nicht lange, und der erste Palometa 
(Serrasalmus spilopleura) hängt am Haken. Ein kleines Exemplar, 
aber mit seinem goldgelben, diskusförmigen Körper hübsch 
anzusehen. Damit ist sein Schicksal besiegelt. Er wird jetzt selber zum 
Köder und einem Kaiman vor die Nase geworfen. Anfangs zögert der 
noch, aber Marcos spult die Leine und einer so hübschen, goldgelb 
blitzenden Bewegung kann ein echter Kaiman kaum widerstehen. 
Geschickt lockt Marcus das Tier vor die Linse von Carlos’ Kamera, die 

„extraordinario“  oder  
Fotografenglück: 

Palometa flüchtet vor  
ungestümen Krokodil 

Filmpech!? Fisch am Haken,  
aber leider - Fisch im Krokodil 
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in einem schützenden Unterwassergehäuse steckt. Nach ein paar Lockzügen hakt 
Marcus den Fisch ab und das Krokodil erhält seine Belohnung. Damit sind die 
Aufnahmen aber keineswegs beendet. Marcus wirft die Angel erneut, und ein ums 
andere Mal beißt wieder ein Palometa an. Die Krokodile werden auch lebhafter und 
schließlich beteiligen sich sogar zwei an dem Spiel. Dabei sind sie erstaunlich schnell 
und ungestüm, und wir wundern uns, daß sie im Überschwang nicht auch mal 
versuchen, nach Carlos’ nackten Beinen zu schnappen. Später erklärt Marcos, daß 
die Temperaturen zu niedrig sind. Die Kaimane sind dadurch träger. Und man muß 
darauf achten, sie nicht zu lange zu locken, sondern immer einen Happen anzubieten, 
sonst schaukeln sie sich zu sehr hoch. Ähnlich verhält es sich mit den Piranhas und 
Palometas. Das eigentliche Problem des klassischen Piranha ist sein Größe. Er kann 
mit einem einzigen Biß eine ganz schöne Verletzung hervorrufen wenn er z. B. gleich 
2 Finger auf einmal abbeißt. So lange es aber kalt ist, sind sie relativ ungefährlich. Ab 
30° C Wassertemperatur steckt er jedenfalls keinen Fuß mehr ins Wasser und 
empfiehlt das auch niemandem. Wie dem auch sei, wir sind ganz interessiert daran, 
wie Filmaufnahmen entstehen und wir sind schnell dabei zu überschlagen, was wohl 
eine gute Kameraausrüstung kostet. Die Bilderqualität, die wir bei der abendlichen 
Vorführung im kleinen Kreise sehen, könnten wir sicher auch liefern, und ich denke 
sogar, übertreffen.  
Neben den nahen Begegnungen mit den beißgewaltigsten Tieren beschert uns der 
Ausflug auch noch ein paar freundliche Zeitgenossen. Neben den allgegenwärtigen 
Sreamern können wir den Maguari-Storch aus der Nähe beobachten. Und die hiesige 
Kormoran-Art (Neotropic Cormorant – Phalacrocorax olvacaeus), die man kaum von 
der unseren unterscheiden kann. Ganz in der Nähe scheuchen wir einen Long-
Winged Harrier (Circus buffoni) von seinem trockenen Ast auf, der sich verärgert 
erhebt und im Abschwung einen größeren, dunklen Vogel von seinem Platz vertreibt, 
der sich daraufhin prompt auf der Warte des Harriers niederläßt. Er reckt sich und 
streckt den Hals, wobei die Halsfedern vom Wind zur Seite gestellt werden, was dem 
Vogel ein ganz merkwürdiges und unnatürliches Aussehen verleiht. Erst nach einiger 
Zeit wird für mich deutlich (was Marcos natürlich mit links erkennt), daß es sich um 
einen Tiger-Heron handelt.  
Aber wir halten uns nicht lange auf. In rasender Fahrt geht es an 
eine andere Lagune. Wir vier, die wir auf der Ladefläche des Pickup 
mitfahren, werden ganz schön durch die Gegend geschleudert. Am 
schlimmsten ist es für Veronica, die auf der ganz am Ende der 
Ladefläche angebundenen Sitzbank sitzen muß, während Toto, 
Carlos und ich so eben nebeneinander stehen können. Aber für 
mehr ist kein Stehplatz vorhanden, denn es muß auch Gelegenheit 
geben, sich festzuhalten. Veronica stellt nur nüchtern fest, daß 
Carlos ihren Platz okkupiert habe. Er hat heute sowieso noch ein 
Donnerwetter zu erwarten, da er im Überschwang seiner Filmerfolge 

einige unvorsichtige Bemer-
kungen losgelassen hat. 
Zwanzig Minuten später 
pirschen wir an einer völlig andersartigen Lagune 
herum. Das Wasser ist offensichtlich noch 
flacher, und wird von zahlreichen 
übermannshohen, meist ovalen Röhrichtinseln 
gegliedert. Und nach wenigen Minuten entdeckt 
Carlos den ersten Sumpfhirsch (Blastocerus 
dichotomus), während ich mir die Augen aus 
dem Kopf gucke, aber erfolglos. Erst als er zum 
vierten Mal einen Hirsch ankündigt finde ich ihn 
auch. Dies ist allerdings auch ein 
Prachtexemplar mit großem Geweih. Mit dem 
Hirsch schwindet dann allerdings auch das Licht 
und wir kehren zum Tee in die Estancia zurück.  
Marcos ist unermüdlich. Kaum ist der Tee, und 
sei es auch in der Form von Bier, getrunken, 
schlägt er eine weitere Exkursion vor. Fahren 
diesmal nur in kleiner Gruppe,  Toto, Anke und 
ich mit dem Pickup auf Pirsch. Eigentlich hoffen 

Auf der Pirsch nach Hirsch 

„Ich hab ihn doch  
geküßt, wieso  
passiert denn  
nichts?“ Auch 
der Prinz wirkt  
nicht ganz  
glücklich 
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wir auf eine Anaconda, aber das ist uns nicht vergönnt. Finden nur die gespenstisch 
rot leuchtenden Augen zahlreicher Kaimane in den Wässern und immerhin einen sich 
schnell verkrümelnden Fuchs (Zorro montana). Dafür kann er uns noch auf dem 
Gelände der Estancia ein Eulennest zeigen. Ein Elternteil sitzt im Nest, das andere 
auf einem Ast davor. Eine Schleiereule (Tytus alba) wie bei uns, ein wahrer 
Kosmopolit. Und fast vor der Haustür stolpern wir über eine riesige Kröte. Allein der 
Körper ist fast 20 cm lang. Von ihr haben wir nur den zoologischen Namen Bufo 
paracenemis mitbekommen, nicht den spanischen oder englischen. Sie besitzt 
Giftdrüsen an den Schultern, aber wenn man sie vorsichtig anfaßt, passiert nichts. 
Rosia ist dann auch schwer beeindruckt, daß Anke das Tier so mir nichts dir nichts 
hochnimmt. Die Kröte ist sichtbar weniger begeistert und weigert sich hartnäckig, trotz 
mehrmaliger Küsse, zum Prinzen zu mutieren.  
 
558. (Fr. 21.04.06) Am Morgen verlassen uns Carlos, Verónica, Toto und Piti. Sie 
wollen nach Formosa. Dort findet ein Indianertreffen statt. Stämme des ganzen 
amerikanischen Doppelkontinents versammeln sich zu einem Kongreß. Wir sind mal 
wieder etwas zu spät dran. Formosa liegt direkt auf unserem Weg nach Asuncion, 
aber wie hätten wir von dem Kongreß erfahren sollen? Wir wollen 
allerdings unseren Estancia-Aufenthalt auch nicht abkürzen. Wäre 
ja auch eine Möglichkeit. Auch heute dauert es wieder, bis es 
losgeht. Aber die Nacht hat es Gewitter gegeben, viel Wind und 
auch heute Morgen ist der Himmel bedeckt. Keine guten 
Voraussetzungen.  
Fahren dann mit Marcos querfeldein über die einzelnen 
Abteilungen (portreros) der Estancia. In unserer heute ganz 
intimen Gruppe erfahren wir eine ganze Menge wissenswerter 
Dinge. Mit den 13.000 ha zählt die Estancia „San Juan Poriahú“ zu 
den großen in der Provinz Corrientes. Der Kern geht zurück auf 
eine Jesuitengründung. Nachdem die Mönche im 18. Jahrhundert 
durch königlichen Erlaß – sie waren wirtschaftlich zu erfolgreich 
und politisch zu unabhängig – aus Südamerika vertrieben wurden, 
fiel das Land der Krone, also dem Staat zu und wurde 
vernachlässigt. Später wurden die Ländereien aufgeteilt und an 
die Vorfahren der heutigen Estancieros verkauft. Der 
Gebäudetrakt in dem wir schlafen - ein ehemaliges 
Kirchengebäude - stammt noch aus der Jesuitenzeit. Die Wände 
bestehen aus Adobe, den die Jesuiten, d. h. ihre indianischen 
Schützlinge vom Stamm der Guaraní verbaut haben. Alle späteren 
Gebäude sind in Form und Größe an den alten Maßstäben 
orientiert, was der Estancia einen sehr harmonischen Eindruck 
beschert.  
Marcos hält auf seinem Gelände 4.600 Rinder. Die meisten sind „Brafords“, eine 
Kreuzung aus dem indischen Brahma-Rind (oder Zebu) und dem britischen Herford. 
Die Tiere sind widerstandsfähig und unabhängig und kommen auf sich allein gestellt 
gut zurecht, denn die indischen Vorfahren mußten noch vor Tigern auf der Hut sein. 
Er züchtet vor allem. Die meisten Jungbullen werden verkauft, die Kühe dagegen 
verbleiben auf der Estancia und dienen der weiteren Zucht. Die Tiere müssen sich 
vom campo ernähren. Zur Bewirtschaftung hält Marcos 350 Pferde, darunter natürlich 
auch junge, die noch ausgebildet werden müssen. Die Arbeitspferde sind in drei 
Gruppen geteilt. Jeweils eine Gruppe arbeitet 
eine Woche und kommt dann zur Erholung 
zwei Wochen auf die Weide, um sich wieder 
etwas Substanz anzufressen. Vor allem im 
Winter nehmen sie ziemlich ab. Eine 
Zufütterung kommt nicht in Betracht, sie wäre 
mit einem Peso pro Tier und Tag zu teuer. 
Wundere mich zunächst, doch dann 
überschlage ich die Kosten und komme auf 
den erstaunlichen Betrag von rund 35.000 
EUR im Jahr. Keine weiteren Fragen 
notwendig. Das erklärt auch, weshalb der 
Witterungsverlauf für den Erfolg oder 

Morgendlicher Aufbruch 

Warten auf die  
abendliche Rückkehr 
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Mißerfolg des Estancieros so wichtig ist. Gibt das Gras nicht viel her, bringen die 
Rinder auch keinen guten Ertrag. 
Man rechnet einen gaucho auf 1.000 ha Weideland oder einen gaucho auf 500 Tiere. 
Die Arbeit erledigen meist 7, im Moment sogar 9 gauchos, die im Schnitt 1.000 Pesos 
im Monat verdienen, macht bei sieben einen Posten von 22.700 EUR im Jahr. Jeder 
gaucho besitzt auch eine Handvoll Rinder, etwa 10 – 20, es ist eine Art bank-account 
für schlechte Zeiten. Insgesamt arbeiten auf der Estancia mit Köchin und Haushälterin 
sowie ihm 13 Personen. Die gauchos arbeiten sehr selbständig und sind auch schon 
mal ein paar Tage allein unterwegs. Der typisch argentinische 
gaucho-Sattel besteht aus zwei recht lose zusammengeschnürten 
Seitenteilen mit Steigbügeln, die auf Satteldecke und doppelte 
Wolldecke oder heute leider oft Schaumgummilagen ohne 
Satteldecke gelegt werden. Darauf folgt ein rund 30 cm breites 
Lederblatt, das auf den Sattel gelegt wird und an dem sich der 
Gurt befindet. Das Ganze wird jetzt richtig fest gegurtet. Dann folgt 
eine zweifache, dicke Schaffellage und darüber eine dünne, weich 
gegerbte, weitere Wildlederauflage, die mit einem zweiten, 
schmaleren Ledergurt ebenfalls um den Bauch herum befestigt 
wird. Aber dies wird nicht so festgezogen. Vorne unter den 
Schaffellen befestigt der gaucho eine Art Wurst, früher war es ein 
großer, schwerer Wollponcho, heute ist es meist eine Plastikplane. 
Der Sattel dient zerlegt als Bett, der poncho bei Bedarf als Regen- 
und Wetterschutz. Vervollständigt wird die Ausrüstung je nach 
Bedarf mit den erforderlichen Werkzeugen, wie Hammer und 
Zangen für Zaunarbeiten und was man sonst noch so braucht. Ein 
Lasso über der Steuerbordhinterhand ist jedenfalls obligatorisch. 
Am Körper trägt der gaucho nur wenig Ausrüstung, eine kurze 
Peitsche und vor allem ein oder zwei Messer, die facóns, am 
Rücken unter den Gürtel gesteckt, sind obligatorisch. Die gauchos 
versorgen sich auch auf der Estancia selbst. Sie haben ein 
eigenes Schlafhaus und eine geräumige, halboffene, 
windgeschützte Hütte. Diese beherbergt einen Grill, der jeden Tag 
von einem früher zurückkehrenden gaucho angefeuert wird. Während das Holz zur 
Glut zerfällt sitzt er mit dem obligatorischen Matekürbis in der Hand und vielleicht 
einer Zigarette im Mundwinkel vor der Hütte und wartet auf die Rückkehr seiner 
Kameraden.  
 
Wir treffen an einem Zaun einen mittelalten gaucho. Sonnenverbranntes, 
wettergegerbtes Gesicht, kaum noch Zähne, pechschwarzes Haar, muntere Augen. 
Marcos bringt ihm ein Medikament für seine Rinder. Er erzählt lange und schnell und 
für uns kaum verständlich.  
„Ein guter Mann und ein sehr genauer Beobachter. Vor allem, er erzählt auch alles.“ 
Für Marcos ist wichtig, daß die Leute genau und ausführlich berichten. Wie sich auf 
den einzelnen Abteilungen Gras und Kraut entwickeln, wie sich das Wasser verhält, 
welche Wildtiere gesehen wurden und vieles mehr. Dieser gaucho ist einer der 
wohlhabendsten, er besitzt mehr als 130 eigene Rinder. Marcos legt Wert darauf, daß 
die Rinder der gauchos und seine getrennt bleiben, auch wenn sie die Flächen der 
Estancia natürlich beweiden dürfen. Ein großes Problem ist, daß die gauchos häufig 
nicht fragen, wenn sie etwas nicht wissen. Alter Stolz. Aber Marcos ist stets ruhig und 
gelassen.  
Wenig später sind wir am ersten Ziel der Fahrt angelangt. Den Rindern wird als 
einziges Zugeständnis an die hiesigen Verhältnisse Mineralsalz gebracht. Der Boden 
ist zu arm. Das Gras kann die benötigten Mineralien nicht liefern. Außer Salz gibt es 
alle vier Wochen ein Bad gegen Zecken und Fliegen. Vor allem eine aus Europa 
eingeschleppte Fliege macht den Rindern zu schaffen. Lange Zeit war der 
Amazonasdschungel eine unüberwindliche Barriere für die bereits in Nordamerika 
grassierende Fliege, aber der maßlose Raubbau in Brasilien hat den Fliegen den Weg 
nach Südamerika geöffnet. Ohne Behandlung geraten die Tiere unter Streß, was die 
Gewichtszunahme beschränkt und klare Einbußen bedeutet. Bei den meisten Rindern 
sind die Hörner beschnitten. Man vermeidet damit Verletzungen durch Kämpfe 
untereinander, aber auch Zerstörungen an den Zäunen. Auch für die gauchos und ihre 
Pferde sind Rinder ohne Hörner sicherer.  

facón 

Traditioneller Fohlenfell-„Stiefel“ 
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Wegen der Witterung sind die Tiere jetzt rund fünf Tage ohne Salz geblieben und 
kommen recht stürmisch angaloppiert. Sie riechen das Salz und drängeln sich an der 
Ladefläche des Wagens, der ganz schöne Stöße abbekommt. Während Marcos zwei 
Tröge füllt gehe ich ein paar Meter zurück, um einige der Termitenhügel zu 
fotografieren. Die Rinder weichen mir vorsichtig aus, aber ich bleibe auch auf der Hut. 
Kein Fehler, wie sich schnell zeigt. Aus unerfindlichem Grund flüchtet die Herde 
plötzlich von den Salztrögen. Eine richtige kleine Stampede. Halte mich schön 
sorgfältig im „Windschatten“ eines Gebüschs, und vor und hinter mir stürmen die Tiere 
vorbei. Vergesse in der Aufregung glatt das Fotografieren. Aber sie beruhigen sich 
schnell wieder, die Lockung des Salzes ist zu groß. Marcos berichtet dann, daß es 
vier verschiedene Termitenarten auf der Estancia gibt, und die größten Bauten bis zu 
2 m hoch werden. Die Löcher, die einige große Bauten im oberen Drittel tragen sind 
alte Nester des Field-Flickers (Carpintero campestre), eines farbenprächtigen, 
bodennah aktiven Spechtes.  
Die weitere Fahrt führt immer wieder in die Nähe der Provinzstraße. Sie wurde in den 
90er Jahren ausgebaut und asphaltiert. Vorher war es eine einfache dirt road. Mit dem 
Ausbau kamen Probleme. Häufig kommen Einheimische aus der Umgebung und 
wildern auf dem Farmgelände. Vor allem jagen sie Wasserschweine. Manchmal sind 
es harmlosere Begebenheiten, wie die von drei jungen Leuten, die mit Rädern zur 
Jagd kamen. Er entdeckte die Räder und hat sie zunächst versteckt und dann auf die 
Estancia gebracht. Dann suchte er die Sünder auf und hat ihnen die Wahl gelassen, 
Räder futsch oder den Gegenwert des geschossenen Schweins abarbeiten. Sie 
kamen dann auf die Estancia, wo die Arbeitspflicht noch verdoppelt wurde, denn die 
ganze Angelegenheit sollte ja nicht dem Kauf eines Caipivaras entsprechen, sondern 
auch eine Strafwirkung haben. 
Eine härtere Geschichte war dann ein anderes Jagdunternehmen. Ebenfalls drei 
Leute, die von seinem jüngsten gaucho, einem sechzehnjährigen Jungen entdeckt 
wurden. Diese Jagdgesellschaft hat sogar geschossen. Ob gezielt oder nur, um zu 
erschrecken, war letztlich unklar. Doch allein der Umstand, daß jemand auf seinem 
Gelände auf einen seiner Leute geschossen hat, ließ überhaupt keinen Raum für 
Diskussionen. Der Junge konnte die Täter jedenfalls gut beschreiben, und Marcos 
kannte den Haupttäter auch. 
„My revenge was horrible.”  
Er ist nachts mit seinen Leuten zum Haus des Täters, einem etwa 30-jährigem Mann. 
Hat sich mit einem Schlagstock bewaffnet (und wahrscheinlich auch noch eine Pistole 
vorsichtshalber dabei gehabt) und ist ins Haus geschlichen. Das Unternehmen klappte 
jedenfalls besser als erwartet. Der Täter schlief und wurde völlig überrumpelt. Unter 
ein paar Schlägen wurde er aus dem Bett und auf den Hof gezerrt, erhielt sicher eine 
ordentliche Tracht Prügel und die Fortsetzung klingt fast nach Scheinhinrichtung. Der 
Täter selbst und seine mittlerweile auch aufgetauchte Mutter und andere Angehörige 
flehten wohl um Schonung und das vermeintlich bedrohte Leben. Es ist ganz 
interessant, wie schnell sich unsere Moralvorstellungen relativieren. Bei uns wäre ein 
solches Vorgehen absolut indiskutabel, aber hier gibt es – wenn man ehrlich ist – 
kaum eine andere Möglichkeit. Die Polizei kann kaum präventiv handeln und schon 
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gar nicht, wenn nicht wirklich etwas passiert ist. Er muß sich aber sowohl gegenüber 
den Wilderern Respekt zu verschaffen, aber wahrscheinlich wichtiger noch, sich 
erkennbar vor seine eigenen Leute stellen.  
Die dritte Räuberpistole ist auch nicht ganz ohne. Er kam nachts auf seine Estancia 
zurück und fand einen unbekannten Pickup und zwei Leute mit Gewehren vor dem 
Wagen. Er hat sofort reagiert, Lichter aus, Wagen zurückrollen lassen und sich dann 
von einer anderen Seite genähert. Der Rest ging dann wie in einem amerikanischen 
Krimi mit hands-up, Hände hinter den Kopf, auf die Knie usw. Waren junge Leute aus 
dem Dorf, aber recht unklar war, was sie eigentlich wollten und jedenfalls sehr 
leichtsinnig. Sie gaben vor, daß sie ihn um Erlaubnis für eine Wasserschweinjagd 
bitten wollten. Aber mitten in der Nacht? Und außerdem weiß jeder in der Gegend, 
daß er nie eine Erlaubnis für die Jagd geben würde. Und leichtsinnig, weil es hier 
durchaus mal vorkommt, daß erst geschossen und dann gefragt wird, was er ihnen 
auch drastisch verdeutlicht hat. Wir haben schon den Eindruck, daß man hier noch ein 
wenig im frontier country lebt.   

 
Nach dem Mittagessen 
empfiehlt er sich. Reiten mit 
gaucho Carlos und einem 
weiteren jungen gaucho 
Anacondas suchen. Leider 
erfolglos, aber dafür ist der Ritt 
in der kleinen Gruppe viel 
schöner. Habe auch ein 
besseres Pferd und einen 
besseren Sattel. Das Pferd 
reagiert auf kleinste Zeichen, 
und im Sattel sitze ich erstens 
bequemer und kann auch 
besser Leichttraben, obwohl 
man das hier kaum macht. 

Meist gibt es Schritt oder Galopp. Und immerhin treffen wir auch auf ein paar Nandús 
(Rhea americana), die größere der beiden südamerikanischen Straußenarten. 
Den angehenden Abend haben wir dann, ganz ungewohnt, nur für uns.  
 
559. (Sa. 22.04.06) Gestern wurde es doch noch spät. Marcos kam spät 
nach dem Abendessen zurück. Maria, die Köchin und ihre Schwester, 
waren bereits gegangen. Da gab es dann auch kein Essen mehr für den 
Chef. Schauten ein wenig Video und unterhielten uns dabei. Marcos ist 
heute 49 und hat die Wirtschaft mit 21 Jahren übernommen. Er hat sich 
auch schon früh für Natur- und Landschaftsschutz interessiert und 
bereits vor mehr als 20 Jahren den touristischen Zweig auf seiner 
Estancia eingeführt. Er weiß nicht nur über den Viehbestand bescheid, 
also wie viele Tiere sich auf welcher Fläche der Estancia befinden und 
wieviel Tiere er durch Schlangen verloren hat (das Hauptproblem, im 
Schnitt 35 Tiere pro Jahr), er kann auch ziemlich sicher sagen, wieviel 
Kaimane und Wasserschweine, wieviel Hirsche, wieviel Affenfamilien 
usw. usw. hier leben. Bereits in den früheren neunziger Jahren wurden auf seiner 
Estancia Filmaufnahmen für diverse Naturdokumentationen gemacht, 10 Jahre nach 
Gründung des Provinzialparks Esteros de Iberá. Eine der besten ist die BBC-
Dokumentation von 1993. Eine der schlechtesten ist eine Kabel1-Dokumentation über 
Anaconda-Forschungen, die ein deutsches Filmteam verfolgt hat. Nachdem wir die 
Örtlichkeiten und Rahmenbedingungen ein wenig kennen sind wir doch erschüttert, 
wie in der Sendung ein ziemliches Nichts so aufgeblasen wird. Und zum Schreien 
finden wir die Stelle, wo es plötzlich heißt: „Sturm zieht auf!“ In allen deutschen 
Dokumentationen muß zur Steigerung wohl ein Sturm aufziehen. So ähnlich wie in 
einer Kap Horn-Dokumentationen, wo bei Szenen, die erkennbar bei Windstille 
gedreht wurden, ständig ein Sturm aufzog. 
Marcos wollte uns dieses deutsche Video natürlich unbedingt vorführen, vielleicht 
auch, weil es eine ganz besondere Kassette ist. Hat sie bei der Dokumentation 
erhebliche Schwierigkeiten, läuft sie einige Umdrehungen später anstandslos. Da 
strippt eine gute Freundin, die offenbar begnadete Tänzerin, nebenberuflich Stripperin 

Die Terrasse wartet auf uns 
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und dann auch noch ausgezeichnete Ornithologin ist. Sie haben sich besser 
kennengelernt, als sie erstmals auf der Estancia weilte und versprach, wenn du mir 
einen Mähnenwolf zeigst, strippe ich am Abend für dich. Am Abend desselben Tages 
mußte sie ihr Versprechen einlösen. Irgendwie hatten wir auf dem argentinischen 
campo eine prüdere Welt vermutet. 
 
Gegen Mittag packt uns Marcos in den Pickup und es geht über das kleine 
Landstädtchen Loreto – nicht eine asphaltierte Straße – über einen Nebenweg 
Richtung Corrientes. Halten unterwegs zweimal, um überfahrene Tiere zu 
untersuchen. Einen Racoon, eine Art Waschbär und einen Savannah-Fuchs. Die Tiere 
werden fotografiert. Marcos schreibt offenbar auch in Fachzeitschriften über solche 
Themen und dokumentiert fast alles, was ihm begegnet. Danach schleppt er die Tiere 
auf die Böschungen. Das Futter ist jetzt für die Greife besser zu erreichen.  
 
Nach etwas mehr als zwei Stunden Fahrt erreichen wir Resistencia. Marcos hatte sich 
kurzfristig entschlossen, in die Hauptstadt der Nachbarprovinz zu fahren, da dort 
heute eine Büffelschau stattfindet. Er selber hat eine Zeit lang an einem Projekt 
gearbeitet, mit dem Wasserbüffel in Argentinien populär gemacht werden sollten. Er 
meint aber, daß man es seinerzeit zu zaghaft angefaßt hat. Dennoch haben die 
Bemühungen Wurzeln geschlagen und es gibt eine Anzahl Züchter, die sich auch mit 
Wasserbüffeln befassen. Kommen etwas spät am Ausstellungsgelände an, aber noch 
nicht zu spät, um nicht einen Mittagstisch zu bekommen. Es gibt Asado vom 
Wasserbüffel. Sehr zart und weniger fett als das Rindfleisch. Marcos will demnächst 
ein paar Wasserbüffel kaufen, aber im Moment fehlt ihm das Geld. Überlege spontan, 
ob ich ihm was leihen soll, oder ob wir eine Handvoll kaufen sollten, als Grundstein für 
unsere Estancia. Können wir bestimmt bei Marcos unterstellen. 
Nach dem Essen klettern wir auf die Tribüne und wohnen der Auktion bei. Die Tiere 
werden stets im Fünferpack vorgeführt. Die genannten Preise beziehen sich stets auf 
ein Tier, müssen also verfünffacht werden. Man kann aber auch einzelne Tiere 
ersteigern. Bei den meisten Tieren liegt das Mindestgebot bei 1.300 Pesos und sieh 
gehen anfangs für 1.500 weg. Dann kommt eine Durststrecke, bei denen nur der 
Mindestpreis erzielt wird. Die Tiere sehen allerdings auch weniger gut aus. Marcos 
meint, daß sie durch den Transport zur Auktion einige Kilos verlieren. Auf den 
Kaufpreis muß man noch 3,5 % Steuern und 3 % Auktionsbeitrag rechnen. Dazu 
kommen noch etwa 500 Pesos Transportkosten pro Stück zur heimischen Estancia. 
Dann kommen fünf Kühe, vier davon trächtig und eines bereits mit Kalb. Wir sind 
verwundert, daß diese Tiere nur für 1.000 Pesos angeboten werden. Hier würden wir 
am ehesten Zuschlagen, und auch Marcos ist sehr interessiert. Sie gehen nicht weg, 
und Marcos wird wohl in Kürze mit dem Besitzer in Kontakt treten. Er hätte auch kein 
Problem, wenn wir ein paar Tiere kaufen und auf seine Estancia bringen würden. Wir 
können sie ja abholen, wenn wir zurückkommen und unsere Ranch gründen. Die 
Haltung ist offenbar nicht ganz einfach. Die Tiere sind zwar widerstandsfähig, aber 
auch ganz unternehmungslustig. Sie grasen in bis zu zwei Metern Wassertiefe und 
legen im Wasser weite Strecken zurück. Es ist nicht immer einfach, seine eigenen 
Tiere wieder zu bekommen. Wasserbüffel von einer 50 km südlich gelegenen 
Estancia tauchten gelegentlich auf seiner Estancia auf. 
Kaufe noch schnell einen neuen Hut, dann fahren wir endlich zu unserem Boot. 
Marcos ist ganz angetan davon, da es nicht superedel, supersauber und aufgeräumt 
ist. Offenbar sind wir in seinen Augen weiter gestiegen. Schließlich will er ziemlich 
überstürzt abfahren. Muß ihn richtig bremsen. 
„Don´t forget, we have to pay you.“ 
„Oh I don´t like these unpleasent moments when I´ve got new friends.“ 
Wir fragen uns noch lange, ob er wohl wirklich gefahren wäre, ohne abzukassieren. 
Hatte bereits auf der Estancia zwei vergebliche Anläufe gemacht, zu zahlen. 
 
560. (So. 23.04.06) Liegen lange im Bett eh wir uns aufrappeln. Erkundigen uns, ob 
der große Supermarkt am Ortsrand von Resistencia heute wohl geöffnet hat. Ja, 
natürlich, von 10:00 morgens bis 23:00 abends. 
Allerdings kommen zunächst nur gerade aus dem Marinagelände. In unmittelbarer 
Nachbarschaft findet heute ein doma statt, ein Rodeo. Klar, daß wir uns das nicht 
entgehen lassen können. Die Besucher kommen mit Pickup, mit Pferden oder zu Fuß. 
Die meisten haben Klapptische und –stühle, Picknick und den unvermeidlichen Mate 
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mitgebracht. Entdecken erst nach 
einiger Zeit, daß in dem einzigen kleinen 
Gebäude am Platze durch das Fenster 
Getränke verkauft werden. Erinnerungen 
an Mexiko. In einem langen Graben wird 
ein öffentliches Grillfeuer unterhalten. 
Auf einer kleinen Tribüne spielt die 
Musik zum Tanz, und es wird tatsächlich 
eifrig getanzt. Viele, um nicht zu sagen 
die meisten der Besucher tragen 
traditionelle oder zumindest erkennbar 
ländliche Kleidung.  
Dann beginnen die Ritte. Am Vormittag 
hat es bereits Bullenreiten gegeben, 
haben wir leider verpaßt. Es gibt 
verschiedene Disziplinen. Es beginnt mit 
einer Art Nachwuchsdisziplin. Die 
Pferde werden mit einem Sattel 
versehen, der vorn und hinten eine 
große Lehne besitzt. Der gaucho selbst 
unterstützt das Bocken durch 
Peitschenschläge, sofern er das schafft, 
denn sein Ansehen ist um so größer, je 
mehr das Pferd bockt. Eine zweite 
Disziplin folgt, ein Ritt ohne Sattel. Die 
Pferde bocken erkennbar weniger und 
manche rasen schlicht wieder zurück 
zum corral, an dem die anderen Pferde 
warten. Die ganz Schlauen versuchen 
dabei noch den Reiter am Zaun der 
Kampfbahn abzustreifen. Der Reiter 
eines solchen Pferdes ist dagegen meist 
sehr unglücklich, kann er doch sein 
Können nicht beweisen. Die letzte 
Disziplin wird wieder im Sattel geritten, 
aber der hat nicht die Lehnen der 
Anfängerdisziplin. Offenbar ist es auch 
jedesmal der Sattel des Reiters, 
ausgestattet mit speziellen 
scheibenförmigen Schmucksteigbügeln. 
Die meisten gauchos reiten auch nicht 
mit Stiefeln sondern mit leichten, dünnen 
Leinen- oder Lederschuhen. Früher und 
teils auch heute ritt man auf dem campo 
meist barfuß. Und statt des Steigbügels 
gab es nur einen Lederriemen mit einem 
Knoten, den man zwischen großem und 
erstem Zeh führte. Alte gauchos gingen 
kaum zu Fuß, was irgendwie ging wurde 
per Pferd erledigt, und die beiden 
Führungszehen verkrüppelten mit der 
Zeit und machten das Gehen immer 
beschwerlicher. Das ist heute kaum 
noch zu finden. Dafür wird bei der 
Kleidung noch sehr an den Traditionen 
festgehalten.  
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Man trägt: 
  

- die klassische bombacha, eine faltige, am Knöchel eng zulaufende 
Hose,  

- eine faja, eine Wollschärpe,   
- den rasta, einen breiten, steifen Ledergürtel, der häufig auf dem 

Rücken geschlossen wurde, 
- chiripás, „Chaps“ aus Stoff, die um die Unterschenkel gewickelt 

werden, 
- das unvermeidliche Messer, facón 
- und ebenso unvermeidlich die rebengue, die Lederpeitsche. 
- Den Sattel ergänzte man noch durch einen steifen Lederschutz, 

guardamonte. 
 
Wir bleiben eine ganze Zeit bei den 
Vorführungen und lernen einen Fotografen 
kennen, der uns mitnimmt in die 
Kampfbahn. Hier können wir bessere 
Aufnahmen machen. Als ich irgendwann im 
Gespräch erwähne, daß Anke reitet, wird 
sie auch prompt gefragt, ob sie nicht reiten 
will. Ob damit allerdings ein Ritt im 
Wettkampf gemeint ist bleibt unklar. Anke 
verzichtet lieber. Keine schlafenden Hunde 
wecken. Es kann ja übel enden, siehe 
rechts. 
 
 
 
 
 

 

 
 
 

Paraná - Corrientes 

Ankunft Corrientes: 
13.04.06  

Start Paraná: 
20.03.06  

Estancia San 
Juan Poriahú Iberá-Sümpfe 
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Schiffsregister  
 
AGAIN  Sehr praktische Beneteau mit Mittelcockpit eines 

brasilianischen Ehepaares. Er ist 78 und hat die Yacht gerade 
vor vier Wochen übernommen. 

ALEXANDER VON  
HUMBOLDT Erstmals in Tarrafal unter Kapitän Felzmann auf Sao Nicolao, 

Kap Verden, sind wir ihr begegnet und haben sie besucht. 
Wirkten wohl sehr ausgehungert und wurden reichlich 
verpflegt. Obwohl wir wussten, daß die ALEX in 2005 Richtung 
Kap Horn segeln sollte, ganz unerwartete Begegnung in 
Buenos Aires. 

ANTARES  (die große) von deutscher Eignergemeinschaft gesegelte 
Yacht. In Sines, Nordspanien kennen gelernt. 

ANTARES (die kleine) mit Asmat aus London, in Deutschland 
aufgewachsen, segelt schon das zweite mal einhand... 

ANTJE Reinke Euro von Norbert und Antje Wedler, Weltumseglung 
ab Mai 2004. Liebe Freunde und Weggefährten in allen 
Lebenslagen. Unsere Wege trennten sich leider auf den 
Abrolhos. Wo werden wir uns wohl wiedersehen?? 
www.maris-navigaris.de 

ARAUCANIA Josés Motorboot. Kunststoff auf Aluspanten, sehr solide, 
Baujahr 1968. José löste unser Gleitringdichtungsproblem auf 
dem Rio Paraná. 

ARCOS Trimaran des Veterinär-Professors Jean-Pierre. Aluminium-
Design von Robert Piver. Rumpf unterseits geschweißt, alles 
andere aus dünnen Blechen genietet. Nicht das schönste 
Design, dürfte aber gut laufen. Hilft uns mit vielen Tips zum 
Paraná. 

ARGO Eigenbau von Ed und Sofia aus den Niederlanden. Ein 
ungewöhnlich designtes Schiff. Im Innern keine trennenden 
Schotten. Viel schräge Schnitte und optische Diagonalen, um 
die Raumwirkung zu steigern. Die Maststütze ist seitlich 
versetzt, auf eine Toilette wurde verzichtet. Viele interessante 
Details, aber das Finish hat in den Jahren doch sehr gelitten. 
An Deck fällt vor allem auf, daß der Großbaum nicht am Mast 
sondern an Deck angeschlagen ist. 

ATLANTIS  Komplett selbst konstruierter Eigenbau aus Stahl von Inge 
und Ernst. 14 m Rumpflänge, 34 t Gewicht. Also arg ursolide 
und mit allem Wohnkomfort versehen. www.atlantis-sail.de 

AUDAZ von Ronaldo aus São Paulo. Französischer Riß, Grupo Finot, 
52 Fuß, Aluminium, sehr flaches Unterwasserschiff, pfiffig 
ausgebaut, z.B. im Salontisch verborgener Motor. In São 
Paulo, Brasilien, gebaut. 

BALU ältere Albin Balard von Iko und Maret aus Bremen. Auf 
Graciosa kennen gelernt. Auf dem atlantischen Zirkel. 

BEAGLE van de Staad der Brüder Jose und Jorge aus Rosario. Noch 
im Bau. Wunderbar durchdacht und handwerklich perfekt. Wir 
drücken den beiden die Daumen, daß sie bald auf Reise 
gehen können. 

B. EUROPA Der erste Frachter mit dem wir auf hoher See Funkkontakt 
aufnehmen. 

BOOMERANG III van de Stadt-Kopie von Martin und Mandy aus Manchester, 
Spezialist im Organisieren von Barbecues. 

BREAKPOINT Reinke 13 M von Tatjana und Tom, auf dem Weg um die 
Welt. Spezialisten für Sardinenfischer, erstmals auf Sal 
persönlich kennen gelernt. www.sy-breakpoint.de 

CAPUCCINO Sun Odyssee 44 von Michèle und Francis aus Toulon. In 
Vitoria begegnet und in Rio de Janeiro angefreundet. Haben 
mit Unterbrechungen allein anderthalb Jahre in Dakar 
verbracht. 
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CORA Container-Schiff, dem wir auf dem Weg nach Rio Grande do 
Sul, Brasilien begegneten. Funkkontakt. 

DANA Lene und Henrik aus Dänemark. In Buenos Aires 
kennengelernt, aber dann wieder aus den Augen verloren, da 
sie Richtung Kap Horn aufbrachen, während wir im Lande 
blieben. Aber das hatten sie ein Jahr zuvor selber exerziert. 

DOLPHIN  Hamburger Stahlyacht, lag mit uns u.v.a. gemeinsam in 
Falmouth. Lief nahezu zeitgleich zum Törn über die Biskaya 
aus. Wieder getroffen in der Ankerbucht von La Graciosa, in 
der Marina Rubicon und in den Bergen von Gran Canaria.  

DRALLE DEERN  Motoryacht aus Holz von Angel-Dieter, dem begnadeten 
Angler von Alvor. 

GEFJON Kleine „Swan“ von Guido und Regina mit Keno und Hund 
Veda, haben ihr Schiff in Puerto de Mogan, Gran Canaria 
neben uns dauerhaft liegen und machen hier jetzt 5  Wochen 
Urlaub. 

GOLDEN HIND Schiff, mit dem Sir Francis Drake im 16. Jahrhundert die Welt 
umsegelt hat. 

ELISE OLDENDORFF Frachter der Oldendorff-Reederei, der in Angra dos Reis Stahl 
für Jamaica übernimmt. Lernen Kapitän Gerd kennen, der die 
Ladearbeiten als Supercargo überwacht. 

ENDEAVOUR Schiff, mit dem James Cook im 18. Jahrhundert um die Welt 
gereist ist. Ein Nachbau kreuzt heute in britischen Gewässern. 

ESTRADA DEL MAR Hospitalschiff, auf dem Weg zu den Kapverden getroffen, 
suchten nach einem vermißten Katamaran 

EVOLUTION Victoire 1140 von Bob und Anja, zwei Holländern. Haben 
beide auf der Reise mehrfach gesehen und dann auf La 
Graciosa ein wenig kennen gelernt. Auf Atlantikrunde. 

FERNANDO III E GLORIA Fregatte, der letzte portugiesische Ostindienfahrer. 
Rekonstruktion mit originalem Kern, liegt gewöhnlich im Doca 
de Alcantara in Lissabon 

FRANZIS REGIS INFORMATIONEN SAMMELN. NAME KORREKT? 
GANGMAKER Gabi und Joost aus Holland, erstmals in Marina 

Rubicon/Lanzarote getroffen. Einjährige Atlantik-Runde. 
GAUCHITA Lancha, daß heißt Minifähre bzw. Zubringerboot des Clube de 

Velero Barlovento in Buenos Aires 
GORCH FOCK Eulen nach Athen tragen. Nie gesehen, aber einmal für 

Sekunden vermutet. 
GROTE BEER Harm und Els, Holländer schweizer Nationalität 

(„Papierlischywzer“). Sind mit ihrem schweren Pantoffel schon 
einige Jahre unterwegs und jetzt auf dem Rückweg nach 
Europa. www.grote-beer.ch 

IRIS Fisch-Logger aus Falmouth von 1888 mit Helen, Luke Spike 
(und Curly, war vorübergehend verschollen wegen einer 
hübschen Frau). Helen war Mitglied der „Sex Slaves from 
Hell“, die wir in Falmouth hörten. Segeln (fast) ohne Geld 
durch die Gegend und erzielen ihren Lebensunterhalt durch 
Musik. 

ITAIPU Kleiner Tankschubverband auf dem Paraná. Mit seiner Hilfe 
haben wir ein paar knifflige Passagen gemeistert. 

JUPITER MOON  Boot von Janet Buckingham, die das Kochbuch geschrieben 
und veröffentlicht hat, das ich schreiben wollte. 

JUST DO-LITTLE Unser Dingi, ein Banana-Boot. 3,25 m lang, faltbar, kann 
neben Ruderbetrieb auch mit Außenborder betrieben oder 
gesegelt werden.  

KEFFY Holzyacht, Ketsch von 1985, in sieben Jahren Arbeit 
traumhaft ausgebaut von Sue und Brian aus Hull (GB). 
(Gehörte ursprünglich einem verknackten 
Drogenschmuggler). Unsere Pizza- und Wasserschlauch-
lieferanten. Wollen ins Mittelmeer. 

LEOA Anne und Jochen, auf dem Weg nach Brasilien und 
Magellanstraße und weiter. Segeln auf einer älteren Skorpion 
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(Feltz-Bau), einer Stahlyacht, ähnlich der, mit der die 
Erdmanns ihre gemeinsame Weltumsegelung gemacht 
haben. Beide haben bei North Marine gearbeitet und Jochen 
verkauft uns den von Anke lang ersehnten Batteriewächter.  
www.sy-leoa.de 

LOMA Sylvi und Wolfgang, Schweizer auf einem Stahl-Dory ähnlich 
der BADGER der Hills. Der Riss stammt auch aus dem 
gleichen Konstruktionsbüro. Auf dem Weg um die Welt. 

LUNA Orca 39 aus Stahl von Astrid und Konsorten, Atlantik-Runde 
in 2004/ 2005. Unser geplantes Treffen hat nie geklappt. Sie 
waren immer schon weg, wenn wir kamen: Oder waren wir 
stets zu langsam? www.webfunktion.de/segeltoern 

LUXBO Stahlschiff, Colin-Archer-Typ von Konstantin und Jane, in 
Puerto Mogan kennen gelernt. Haben dort mehrere Jahre auf 
dem Schiff gelebt und wollen jetzt endlich wieder weiter 
segeln. 

LUZIE Reinke 15M von Helmut und Elke, sehr schöner Alubau. 
Wollten auf große Reise, aber zweimaliger plötzlicher 
Nachwuchs hat sie schon vier Jahre auf den Kanaren 
festgehalten. 

MAGIC DRAGON  Oyster 58 aus England. Ihr Skipper meint, uns schon mal 
begegnet zu sein. Vielleicht in Norwegen? Treffen uns auf 
Fernando de Noronha. Er kommt gerade von den Falklands. 
Seine Reise: England – Spitzbergen – Kanaren – Karibik – 
Panamakanal – Galapagos – Chilenische Kanäle – Antarktis – 
Falklands – Fernando – Karibik – England. Die Welt einmal 
nicht rundherum sondern rauf und runter. 

MATAHARI 14m-Eigenbau des ewig Späße machenden Henk aus 
Holland. Erstkontakt in Rio Grande do Sul. Neue Freundin! 
Bleibt er dort hängen oder fährt er auf direktem Weg mit der 
Westwinddrift nach Australien wie geplant? Es werden noch 
Wetten angenommen. Verloren. In Buenos Aires taucht er 
ohne Freundin, aber mit seiner früheren Ehefrau auf. 

MERLIN traditionelleres Boot mit Kanuheck von Bella und Martin plus 
Sohn. Auf La Graciosa erstmals getroffen, wollen auch nach 
Argentinien. 

MONTEMAR EUROPA Frachter in Imbituba 
MORGANE ältere Najad mit Familie Richert on tour (Wilfried, Ute, Janes 

und Jennifer). Per Email kennen gelernt und dann auf La 
Graciosa erstmals getroffen. Auf Tour solange das Geld 
reicht. 

MORNING CLOUD Formula von Frank Schürenstedt und Petra Joosten, unsere 
Helfer in vielen Lebenslagen. 

NAONDA  Eins der typischen Ausflugsboote auf Fernando de Noronha, 
mit dem man Insel- und Dolphin-watch-Fahrten machen kann. 

NEMO Ute und Horst. Auf ihrem Weg von Argentinien in die Karibik in 
Salvador getroffen. Geben viele gute Tips. Sie wollen/müssen 
ihr Boot in der Karibik aus Krankheitsgründen verkaufen. 
www.sy-nemo.de.vu 

NEW DAWN Ruth und Kyall aus Südafrika. Erstmals in Rio Grande do Sul, 
Brasilien begegnet. 

NOUVELLE VIE II Alain und Mintu, ein schweizerisch-vietnamesisches Ehepaar. 
Mit ihrem Catana-Katamaran open end unterwegs. Den Kat 
haben sie in Florida übernommen, sind von dort ins 
Mittelmeer, Rotes Meer, Madagaskar usw. von dort nach 
Südafrika und seit einem Jahr schon in Brasilien. Und eine 
vollständige Weltumseglung liegt bereits im Kielwasser. 

NUSE holländischer Pantoffel von Hans-Georg Tafel, segelnder Arzt, 
mit Erfahrungen auch auf der CAP ANAMUR 

ORCHIDD  Contest 42 von Sally und Mark, sie haben eine 
Weltumseglung vor, sprechen aber vorsichtshalber nur von 
ihrer großen Reise. Sie sind vor uns über die Biskaya und 
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haben Sturm mit 50 kn Wind gehabt. Ihnen blieb nichts übrig, 
als nach Gijon abzulaufen. In Tarrafal/Sao Nicolao, 
Kapverden wiedergetroffen auf dem Weg in die Karibik. 

PARATI II Jüngster Kahn von Amyr Klink. Aluminium-One off mit schon 
monströsen Ausmaßen. 30 m lang, 8 m breit, 1,50 bzw. 4,00 
m Tiefgang. Zwei Aero-Riggs, alles doppelt und dreifach. 
Amyr Klink ist in Brasilien Legende. Hat per Ruderboot den 
südlichen Atlantik überquert und mit seinen Segelbooten 
Arktis und Antarktis besucht, letztere auch umrundet. Die 
aktuellen Ausgaben seiner Reisebeschreibungen sind 
hervorragend ausgestattete Bücher, könnten auch in 
Deutschland Vorbild sein. Lag zu unserer Zeit in – Parati! 
www.amyrklink.com.br 

PAULA JORGE Fischerboot aus Alvor. 
PEGASUS Reinke 15M von Wolfgang, auch genannt „Katastrophen-

Wolfgang“ oder schlicht „Der Anker“, kollidierte in der lagune 
von Alvor (nicht nur) mit JDI wegen slippendem Anker. 

PINTUFO auf deutsch Schlumpf. Verwegener Eigenbau von Francoise, 
einem Franzosen, der unter deutscher Flagge segelt, um den 
französischen Normen ein Schnippchen zu schlagen. Auf La 
Graciosa kennen gelernt. 

POLARSTERN Forschungsschiff des Alfred-Wegener-Instituts. Mehr unter ... 
link 

POLLEN Eigenwillig designter Trimaran des Österreichers Johann und 
seiner brasilianischen Freundin Joey. Große Schwimmer, 
schmales Mittelschiff, Aero-Rigg. In der Baia von Salvador 
und später in Parati getroffen. 

QUEEN ELIZABETH II auch QE2 genannt, eins der letzten Passagierschiffe, die 
zumindest teilweise noch im Liniendienst nach Amerika 
verkehren. Nach dem Neubau der QUEEN MARY II und dem 
noch unklaren Schicksal der ehemaligen FRANCE eins der 
größten Passagierschiffe auf den Meeren. In Lissabon 
gesehen. 

SAN ANTONIO 31 Fuß-Yacht von Arne aus Cordoba. Aus Holz. Richtiger 
Klassiker. Design von German Frers. Liegt in Paraná. 

SANTA PAZ Hallberg Rassy 39 von Lukas, einem Brasilianer, den wir auf 
Fernando de Noronha kennen lernen und zum Freund 
gewinnen. www.santapaz.com 

SAREI eine kleine ältere Contessa von Amrei und Sascha, kaum zu 
glauben, dass die Firma einmal solch kleine Boote gebaut hat. 
In Salvador kennen gelernt. 

SEA PRINCESS Hans-Joachim und Riitta, ein deutsch-finnisches Paar auf 
einer älteren Malö. Riitta ist von den Kapverden aus nach 
Deutschland geflogen und wird erst wieder in Brasilien 
zusteigen. 

SEARCHER Eigenbau aus Spezialstahl des Schweden Alve. 18 m lang, 
knapp 5 m breit, 3,3 m Tiefgang, 250 PS Motor, ein Meter 
durchmessender Propeller, alles hypersolider Stahlbau aus 
Spezialstahl. Umfangreiche Erfahrungen, auch Kap Horn und 
Antarktis. Er versucht das Boot an Universitäten zu 
Forschungszwecken zu verchartern, tritt jetzt aber kürzer. Auf 
dem Weg nach Kuba, ggfs. nach Europa. Das Boot ist mit 
einem zentralen „Laderaum“ versehen, der je nach Absichten 
und Wünschen umgestaltet werden kann. Platz für jede Art 
von Labor. Gibt uns viele Tips zu den Hohen Breiten und 
einen Geheimauftrag. www.searcher.norweb.se 

SERENATA Stahlknickspanter von Marcelo und Claudia. 34 Fuß, 2004 zu 
Wasser, schöne Details und phantastische Edelstahlarbeiten. 
In São Paulo gebaut. Liegt in Guarujá und wartet auf die 
große Reise. 

SHIKANDI Argentinischer Doppelender von Martha und Alberto, Paraná. 
Versorgen uns mit Informationen, Kartenkopien und einer 
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paraguayischen Gastlandsflagge. German Frers Design. Eins 
von sieben 12m-Booten mit einem ganz speziellen Layout und 
zwei gleich großen, unabhängig verstagten Masten. Ganz 
interessantes Innendesign, fast eine Mittelcokpityacht, aber 
das Cockpit sitzt doch ganz achtern. Zwei Niedergänge. Fast 
alle Oberflächen aus Wurzelholzfurnier. 

SHOW Sören und Inga, kennen gelernt auf Graciosa. Auf längerer 
Atlantikrunde, kürzen später aber ab, das Heimweh... 

SIDDHARTA Stephan und Karin aus Heiligenhafen. Feltz-Bau, Stahl. Das 
Boot haben wir wahrscheinlich 2003 in Heiligenhafen gesehen 
und gemutmaßt, daß es wohl auf große Reise Gehen soll. 

SKREO Ovni 345 von drei Franzosen. Haben uns auf der Strecke La 
Graciosa – Marina Rubicon/Lanzarote eine große 
Goldmakrele geschenkt.  

SPIRO Argentinisches Marineschulschiff, wurden in Rio de Janeiro 
zur Besichtigung eingeladen. 

SIDDHARTA Katrin und Stephan aus Heiligenhafen. Fels-Design aus Stahl. 
Das Boot haben wir vermutlich im Jahr vor unserer Abreise in 
Heiligenhafen gesehen und noch gemutmaßt, daß es 
bestimmt für eine große Reise gedacht ist. In Buenos Aires 
erstmals getroffen. 

TANOA Privilege 37 (Katamaran) von Silvia und Michael, in 
Palmeira/Sal kennen gelernt und liebgewonnene Begleiter in 
Brasilien. www.kat-tanoa.de.vu 

TEMERAIRE/TAMAREA heutiges Boot von Kitty, Beate Kammlers Weltumsegler-
Freundin aus den siebziger Jahren, in La Sociedad/Graciosa, 
Kanaren kennen gelernt. Benannt nach dem alten Dreidecker-
Linienschiff auf dem berühmten Gemälde von William Turner 
(?).  

THALIA Reinke Super 10 von Rolf Schmidt, er segelt bestimmt auch 
noch um die Welt. 

TRANQUILLITY Mary und Scott, US-Amerikaner mit einem schönen, großen 
Spitzgatter mit Aircon und wahrscheinlich auch Eismaschine 
(?) auf dem Weg nach Hause. Einmal sind sie schon rum, um 
die Kugel. 

TRYLIM Schneeweißer Stahlknickspanter von Edgar und Eric aus 
Porto Belo. Bruce Farr-Riss, um die 10 m. Eric will mit dem 
Boot auf Europa-, vielleicht Weltreise gehen, sobald das 
nötige Kleingeld zusammen ist. 

TWISSLE 30 Jahre alter Wharram-Kat von Daniela und Michael, einem 
Ärztepaar, die bereits seit Jahren im Ausland leben und nun 
auf der großen Reise sind. Erstmals kurz auf Graciosa kennen 
gelernt, und dann in Palmeira und Brasilien wieder getroffen. 
Ließen sich bei Itaparica bei Springhochwasser trockenfallen  
lassen und kamen die nächsten 2 Wochen nicht wieder runter. 
Haben sich dann gleich ein Grundstück gekauft... 

VAIVÉN Madame Pilis Boot, mit dem sie auf Rio Paraná und Rio de la 
Plata unterwegs ist.  

VENT BLANC Alubau der Meta-Werft. Erwin (71) aus Buenos Aires. 
Argentinier, dessen Boot unter deutscher Flagge segelt. Kann 
in allen Nöten mit seinem Wissen der heimischen Werkstätten 
und Geschäfte helfen. Wird demnächst in die Karibik 
aufbrechen. Fragt sich nur, mit welcher (weiblichen) Crew. 

VICTORY Nelsons Flaggschiff bei der Schlacht von Trafalgar (1805), 
ausgestellt in den Portsmouth Dockyards 

WARRIOR Britisches Kriegsschiff von 1860, Dampfer mit noch sehr 
ausgeprägter Hilfsbeseglung, ausgestellt in den Portsmouth 
Dockyards 

WINDLISE eine 13 m lange Elvström aus den siebziger Jahren von Dieter 
und Astrid. Utz Kohlhoffs früheres Boot. In den Achtzigern an 
die jetzigen Eigner verkauft. Bei Maragujipe erstmals 
begegnet. 
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WALKABOUT Mike und Liz Saunders aus dem damaligen Rhodesien mit 
den Kindern Kevin, Mark und Rachel. Weil es für sie keinen 
anderen Weg gab, verkauften sie ihr Habe, erwarben eine 
Holzketch, die WALKABOUT, und machten sich von 
Mosambique über Südafrika, Brasilien und die Karibik auf den 
Weg nach England. Auswanderung anders herum. Wunderbar 
beschrieben in dem Buch Die Walkabouts – Ozeanfahrt mit 
Kind und Kegel, rororo ..., in herrlicher Übersetzung von Beate 
Kammler. 

WINDRUSH ein uriger Kimmkieler von Westerly, very british, von Bernd 
Kleefisch und Mecki 

WUNDERBAR Reinke 13 M von Rolf und Jaqcinta. Rolf ist schon lange 
unterwegs, dann aber erst mal in Brasilien hängen geblieben. 
Jetzt soll es allerdings weiter gehen, Richtung Süden. Sehr 
schöner 13er mit vielen cleveren Details. 

 
 


